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    1. Kapitel


    


    


    


    Es begann mit BLUT.


    Und genau damit würde es auch enden.


    Angela Warner saß auf der Couch und trank ihr drittes Bier, als Mary Blanc das Haus von Jim Kline betrat, ein geladenes Gewehr in den Händen. Es war kurz vor zehn; Jims Party würde wahrscheinlich noch gut zwei Stunden andauern. Angela hatte ihren Spaß und fühlte sich gut dabei. Dies war die erste Party, zu der sie eingeladen worden war, seit sie im Juni in die kleine Stadt, die Point hieß, gezogen war. Jetzt war es Ende September. Ein paar Wochen zuvor hatte die Schule begonnen, und Angela sah die Einladung zu der Party als Zeichen dafür an, daß die anderen sie endlich doch in ihrem Kreis akzeptiert hatten. Besonders, da es Jim Kline gewesen war, der sie eingeladen hatte. Der scharfe Footballcrack Jim – möglicherweise der phantastischste Typ der ganzen Schule. Aber Angela bildete sich nichts weiter auf diese Einladung ein. Besser als irgend jemand sonst wußte sie, daß Jim zu Mary gehörte. Zu der schönen, selbstbewußten Mary – Angelas bester Freundin in der ganzen Stadt.


    Mary. Das Mädchen mit dem geladenen Gewehr.


    »Hi Mary«, sagte Angela, als ihre Freundin durch die Haustür stürzte. Es war ein ganz normales Hi. Aber dazu war es wohl nur gekommen, weil Angelas Mund schneller war als ihre Augen. Als sie das Gewehr wahrnahm, fiel ihr nichts mehr ein, was sie dieser Begrüßung hätte hinzufügen können. Ihr Blick war wie gebannt auf das Gewehr gerichtet. Mit großem Interesse beobachtete sie, wie Mary die Waffe anhob und den Lauf auf die Mitte von Todd Greens Körper richtete. Angela hatte Todd erst an diesem Abend kennengelernt. Er war Linebacker im Footballteam der High-School von Point und schien in Ordnung zu sein. Kurz bevor Mary den Abzug betätigte, kam Angela der verrückte Gedanke, daß ihre Freundin ganz entschieden wußte, wie man Stimmung in eine Party brachte.


    Der Schuß ging ihm mitten durch seine Eingeweide, und die Wand hinter ihm war plötzlich mit etwas Klumpigem, Rotem befleckt. Todd stöhnte und fiel zu Boden. Schweigen der Fassungslosigkeit senkte sich über die etwa dreißig versammelten Jungen und Mädchen. Keiner bewegte sich, abgesehen von Mary. Sie lud ihr Gewehr durch, wirbelte herum und ging in Richtung Küche. Sie ging nicht sehr weit – offensichtlich brauchte sie das auch nicht. Zwischen ihr und der Küchentür stand Kathy Baker, die Anführerin der Cheerleader der High-School. Kathy war ein schnuckliges blondes Kuschelchen. Alle Jungs liebten sie, und, soweit Angela das beurteilen konnte, Kathy liebte eine ganze Reihe von den Jungs. Sie war jung und frisch und hatte das Gesicht eines Models.


    Mary richtete ihr Gewehr auf Kathys Gesicht und drückte ab. Der Schuß traf Kathy in die Stirn, riß ihr die Schädeldecke ab und verspritzte einen guten Teil ihrer Hirnmasse auf dem Geländer der Treppe ganz in der Nähe. Kathy – ihr lebloser Körper – flog nach hinten und schlug fast geräuschlos auf dem Teppich auf.


    Das entsetzte Schweigen wurde drückender.


    Noch einmal lud Mary ihr Gewehr durch, und sie ließ den Blick über die Treppe nach oben schweifen. Angela betrachtete den Ausdruck in Marys Augen wie in einem Traum. Sie saß immer noch auf der Couch im Wohnzimmer, nicht weit von der Haustür und den Überresten von Todd entfernt, ihre leere Bierdose noch in der Hand. Mary stand drei Meter weiter zu ihrer Linken. Ihre Pupillen waren groß, jedoch nicht, als wäre sie übergeschnappt. Sie ließ den Blick mit fester Entschlossenheit über den sichtbaren Teil des ersten Stockwerks wandern. Marys Mund war geschlossen, sie atmete durch die Nase, gleichmäßig und tief. Sie hatte gerade eben zwei Menschen weggepustet, schien sich dabei jedoch vollkommen unter Kontrolle zu haben.


    Mary war noch nicht fertig.


    Jemand trat oben an das Treppengeländer und spähte nach unten. Angela brauchte eine Weile, um zu registrieren, daß es Jim Kline war. Angelas Blick schoß von Jim zu Mary, dann noch einmal hin und her. Jims ansehnlicher Kiefer schien ein Stück aufzuklappen. Auf Marys Stirn zeichnete sich eine harte Linie ab. Angela setzte sich gerader hin, als Mary erneut das Gewehr in Anschlag nahm. Alle anderen, die an der Party teilgenommen hatten, standen nur weiter reglos da und starrten und unternahmen nichts. Das Ganze war offensichtlich viel zu schnell gegangen. Es konnten noch keine zehn Sekunden vergangen sein, daß Mary durch die Haustür gekommen war. Angela schaffte es gerade eben, auf die Füße und zu Mary zu kommen, bevor diese zum drittenmal den Abzug betätigte.


    »Stop!« schrie Angela.


    Der Schuß verfehlte sein Ziel. Jim hatte sich geduckt, als Mary das Gewehr auf ihn gerichtet hatte. Die Schrotkugeln rissen einen Krater in die Zimmerdecke. Staubiger weißer Putz rieselte herab. Jim war jetzt außer Sicht, möglicherweise rannte er zum nächstgelegenen Ausgang, um zu entkommen. Angela zweifelte daran, daß er es schaffen würde. Sie hörte, wie Mary fluchte, und sah dann, wie sie das Gewehr wieder durchlud und die Treppe hinaufeilte, wobei sie drei Stufen auf einmal nahm.


    Ich muß sie endlich aufhalten! schoß es Angela durch den Kopf.


    Die Treppe – sie bestand aus drei rechtwinklig aneinander anschließenden Absätzen mit teppichbelegten Stufen – führte hinauf in den ersten Stock. Als Mary auf dem ersten Absatz angelangt war, schaffte Angela es, zwischen den weißgestrichenen Pfosten des Geländers hindurchzugreifen, und Marys rechtes Bein gleich oberhalb des Knöchels zu packen. Aus dem Gleichgewicht gebracht, fiel Mary auf die Knie und verlor für einen Moment das Gewehr aus der Hand. Angela reagierte geistesgegenwärtig. Sofort ließ sie Mary los und griff den Schaft des Gewehres, um es zwischen den Pfosten des Geländers hindurchzuziehen. Soll Mary doch Jagd auf Jim machen, solange sie will, dachte Angela. Wenn sie dabei keine Waffe hat, um ihn zu töten, kümmert sich kein Mensch darum.


    Die Taktik war gut.


    Bis Mary Angela mit dem rechten Fuß ins Gesicht trat.


    »Halt dich da raus!« herrschte Mary sie an.


    »Ah.« Angela stöhnte, ließ das Gewehr entgleiten und taumelte einen Schritt zurück. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund, und um sie herum drehte sich alles. Aber sie konnte immer noch deutlich genug sehen, um zu erkennen, daß Mary das Gewehr wieder aufnahm und weiter die Treppe hinauflief. Mit reiner Willenskraft verbannte Angela das Schwindelgefühl. Sie wußte, daß nicht genug Zeit blieb, die Stufen eine nach der anderen zu nehmen, wenn sie oben noch etwas ausrichten wollte. Sie war weder groß noch besonders stark, aber sie war immer eine hervorragende Turnerin gewesen. So streckte sie nun die Arme und sprang mit beiden Füßen ab. Sie bekam die Pfosten oberhalb zu fassen und schwang sich mit einer einzigen fließenden Bewegung hoch und über das Geländer. Mary hatte die Treppe bereits hinter sich gelassen und rannte den Flur entlang, an dem die Schlafzimmer lagen. Sie war ohne Zweifel hinter Jim her. Sie hatte sich den Weg zwischen zwei Mädchen hindurch gebahnt die wie versteinert dastanden. Angela konnte Jim nicht sehen, nahm aber an, daß er sich in einem der Räume im ersten Stock verbarrikadiert hatte.


    »Jetzt stoppt sie doch!« schrie Angela. Die Erstarrung, in die alle angesichts der unfaßbaren Morde verfallen waren, löste sich allmählich. Salzsäulen kehrten ins Leben zurück. Ein paar Jungs von unten liefen auf die Treppe zu, um Angela zu helfen. Die meisten der Anwesenden jedoch hasteten zur Haus- oder Hintertür hinaus. Einige von ihnen kämpften mit Brechreiz oder schrien. Die beiden Mädchen im Flur oben standen immer noch reglos und leise wimmernd da. Sie würden nichts tun, um Marys Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Und bis die Jungs, die die Treppe hinaufstürmten, Mary erreicht hatten, konnte sie längst einen weiteren Schuß abgegeben haben, wie Angela erkannte.


    Ich muß sie aufhalten, dachte Angela wieder und rannte weiter.


    Mary war bei der geschlossenen Tür am Ende des Flurs angelangt und rüttelte daran. Sie war abgesperrt. Mary verlor keine Zeit damit anzuklopfen und Jim zu bitten, ihr zu öffnen. Sie wich ein paar Schritte zurück, richtete den Lauf der Waffe auf den Türknopf und pustete diesen einfach weg. Das Ganze dauerte nur wenige Sekunden, und sie trat gerade die Tür mit dem Fuß auf, als Angela sich von hinten auf sie stürzte.


    »Laß mich!« brüllte Mary, als sie gemeinsam in das große Schlafzimmer strauchelten und dort zu Boden gingen. Angela hatte das Gefühl, mit einem wilden Tier zu kämpfen. Sie und Mary waren in etwa gleich groß, aber Mary schüttelte sie mit Leichtigkeit ab. Angela rollte über den Teppich und stieß mit dem Kopf gegen die offenstehende Tür. Wieder sah sie Sterne vor ihren Augen tanzen. Aus den Augenwinkeln sah sie, daß Jim beim Fenster stand und daß Mary sich auf die Beine hochrappelte und das Gewehr ein weiteres Mal durchlud. Angela mußte sich einen Moment abwenden, um sich so zu drehen, daß sie sich aufstützen und dann aufstehen konnte. In diesem Augenblick zerriß das Geräusch von zersplitterndem Glas die Stille.


    Das kann alles gar nicht wirklich passieren!


    Als Mary die ersten Schüsse abgegeben hatte, war Angela nicht so nah bei ihr gewesen. Jetzt aber stand Mary nur gut einen Meter von ihr entfernt, und das Abfeuern des Gewehres klang ohrenbetäubend laut. Unwillkürlich hielt Angela sich die Ohren zu. Es war zu spät, um sich vor dem Knall zu schützen; vielleicht versuchte sie ja auch nur, den Wahnsinn des Ganzen auszusperren.


    Mary hastete zu dem zerbrochenen Fenster mit den zerrissenen Gardinen und starrte in die Nacht hinaus. Unwille und Wut spiegelten sich in ihren Zügen, und Angela erkannte, daß das Glas zersprungen war, weil Jim sich aus dem Fenster gestürzt hatte – nicht weil Mary geschossen hatte. Mary hob das Gewehr an, um wieder durchzuladen, besann sich dann jedoch offenbar eines Besseren. Jim war wahrscheinlich schon außer Reichweite. Mary wirbelte herum und stürmte in Richtung Tür. Angela packte sie, als sie an ihr vorbei wollte, aber Mary richtete die Waffe auf sie, und so ließ Angela sie wieder los. Sie kauerte sich zusammen und wartete auf den nächsten Schuß. Langsam sank sie auf den Boden zurück. Mary drückte jedoch nicht ab.


    Statt dessen lief sie durch die Tür, um Jim zu verfolgen – ihren Freund.


    »O Gott«, flüsterte Angela. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dort auf dem Boden saß. Es hätten ein paar Sekunden oder ein paar Minuten sein können, bis die zwei Jungs von unten das Zimmer betraten und ihr auf die Füße halfen. Sie waren beide kreidebleich und zitterten nicht weniger als Angela. »Habt ihr sie gestoppt?« brachte Angela krächzend hervor.


    Der Größere der Jungen schüttelte den Kopf. Angela war früher am Abend mit ihm bekannt gemacht worden, aber die darauf folgenden Aufregungen hatten sie seinen Namen irgendwie vergessen lassen. »Sie ist entwischt«, sagte er.


    »Und Jim?« wollte sie wissen.


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Sie sind beide über die Felder gerannt, in Richtung des Sees.« Der Junge legte den Kopf schief und lauschte. Von weitem hörte man eine Sirene, deren Klang lauter wurde. »Hört sich an wie die Polizei«, murmelte er.


    Angela atmete tief durch und eilte dann die Treppe hinunter. Todd und Kathy lagen noch genau da, wo sie niedergestreckt worden waren. Angela bemühte sich, den Blick nicht gleich wieder abzuwenden. Kathys Kopf sah aus wie ein nicht ganz runder roter Ball. Todd war von dem Schuß, der ihn getroffen hatte, fast in zwei Hälften gerissen worden. Das Blut der Opfer war zu einem Fluß zusammengeflossen, der immer breiter wurde – das Blut war einfach überall. Angelas Schuhe waren davon durchtränkt. Sie wandte sich um und lief durch die Haustür nach draußen. Die meisten der Partygäste standen in der Auffahrt zum Haus oder auf dem Rasen herum. Jungs übergaben sich, ein paar Mädchen waren in Ohnmacht gefallen. Wehklagen und Jammern erfüllte die Stille.


    Zwei Polizeiwagen kamen mit tanzendem Blaulicht am Ende der Auffahrt zum Stehen. Vier Cops sprangen aus den Autos. Diejenigen von den Umstehenden, die noch ansprechbar waren, deuteten in Richtung des Feldes. »Sie sind dahin gelaufen!« schrien sie.


    Die Polizisten hatten keine Ahnung, wovon sie redeten. Angela war immer noch völlig außer Atem, doch sie rannte zu dem Beamten, der ihr am nächsten stand. Er war ein Asiate – in Zivilkleidung. Obwohl er klein und schmal gebaut war, war auf den ersten Blick klar, daß er das Sagen hatte.


    »Was ist passiert?« fragte er.


    »Sie hat zwei Leute erschossen«, brachte Angela mühsam hervor.


    »Wo?«


    Sie deutete schwach in die Richtung. »Im Haus.«


    »Wer hat sie erschossen?« wollte der Mann wissen.


    »Meine Freundin. Mary.«


    »Was für eine Waffe hat sie?«


    »Ein Gewehr.«


    »Ist sie jetzt da drin?«


    »Nein«, antwortete Angela.


    Der Mann blickte zu dem freien Feld hinüber, hinter dem der Wald begann, der sich um den Großteil des Point Lake erstreckte. Angela kannte das Gelände gut; sie lebte auf der anderen Seite des Sees bei ihrem Großvater. Wenn Jim die Bäume erreichte, bevor Mary ihn erwischte, hatte er eine Chance. Der Mann bedeutete einem der Uniformierten, ins Haus zu gehen. Er lauschte eine Weile auf das, was um ihn herum zu hören war, und schien sich in die Situation hineinversetzen zu können. Einige der Mädchen und Jungen gaben eine Beschreibung von Mary ab.


    »Wen jagt sie denn?« fragte der Mann Angela.


    »Jim. Ihren Freund.«


    »Und warum?«


    »Ich weiß es nicht. Aber sie will ihn töten. Sie hat schon zweimal auf ihn geschossen.«


    »Ist er verletzt?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Wie viele Schüsse hat Mary insgesamt abgegeben?«


    Angela mußte nachdenken. »Fünf.«


    »Sie wird nachladen müssen«, murmelte der Mann. Er winkte die anderen beiden Cops zu sich. »Hast du eine Ahnung, warum sie die anderen beiden erschossen hat?«


    »Nein«, erwiderte Angela. »Sie ist ganz einfach mitten in die Party geplatzt und hat angefangen zu schießen.«


    »Wohnst du hier in der Gegend?«


    »Ja.«


    »In welche Richtung wird der Junge deiner Meinung nach fliehen?«


    Angela zögerte keine Sekunde. »In Richtung Süden, zum Ende des Sees. Da sind die Bäume am dicksten.«


    »Weiß Mary das?«


    »Da bin ich mir ganz sicher.«


    »Können wir mit dem Wagen über das Feld da fahren?« fragte er und zeigte in die Richtung, die er meinte.


    »Nein. Sie würden genau in eine Reihe von Holzzäunen hineinrasen.«


    Der Mann nickte seinen Kollegen zu. Sie zogen ihre Waffen. »Dann werden wir sie zu Fuß verfolgen«, entschied er. »Wenn wir die Bäume erreichen, scheren wir aus und bilden einen Kreis.« Er wandte sich zum Gehen. »Wir werden sie kriegen.«


    Angela packte ihn am Arm. »Was haben Sie mit ihr vor?«


    »Wir werden sie stoppen«, entgegnete der Mann mit ruhiger Entschlossenheit.


    »Sie können sie nicht umbringen!«


    »Wir werden unser Bestes versuchen, sie zu überreden, sich zu ergeben.«


    »Aber sie wird sich nicht ergeben. Irgend etwas ist mit ihr passiert. Sie weiß nicht mehr, was sie tut.«


    Der Mann löste sanft ihre Finger von seinem Arm. »Sie hat schon zwei Menschen getötet. Und sie will einen dritten erschießen. Wir müssen sie stoppen – mit welchen Mitteln auch immer.«


    Angela hatte nicht vor, so schnell aufzugeben. »Dann nehmen Sie mich mit, sie ist meine Freundin. Sie wird auf mich hören.«


    Der Mann und seine Kollegen wollten nicht noch mehr Zeit vergeuden. »Hat sie drinnen im Haus auf dich gehört? Nein, das hat sie nicht. Du kannst nicht mitkommen. Ich bin für deine Sicherheit verantwortlich.« Er wandte sich ab. »Bleib hier. Sieh zu, daß deine Freunde nicht weggehen. Wir werden zurückkommen.«


    »Aber…«, begann Angela.


    »Bleib hier!« rief der Mann über die Schulter zurück. Er und seine Kollegen waren bereits auf den Feldern. Der Mond schien in dieser Nacht nicht, und es dauerte nicht lange, bis die Männer in der Dunkelheit verschwunden waren. Sie hatte den Polizisten gerade erst kennengelernt, doch sie wußte, daß er zuverlässig war. Dann erinnerte sie sich an den leeren Ausdruck in Marys Augen.


    Die Cops würden sie möglicherweise töten müssen.


    »Nein«, sagte Angela zu sich selbst. »Nein.«


    Irgend etwas stimmte nicht, abgesehen von dem, was offensichtlich war. Mary war nicht verrückt. Angela kannte sie erst drei Monate lang, aber in dieser Zeit waren sie oft zusammen gewesen. Angela hatte sogar einige Male bei ihr geschlafen, und sie hatten bis tief in die Nacht hinein miteinander geredet. Mary war ein starkes Mädchen, und sie wußte immer, was sie wollte. Sie war sehr intelligent – sie ging mit offenen Augen durch die Welt, und sie hatte Pläne für die Zukunft. Sie war nicht der Typ, der sein Leben im Überschwang der Gefühle einfach so wegwarf.


    Trotzdem hatte sie gerade zwei Leute erschossen.


    Sie hatte zwei Leben vergeudet. Das von Todd und das von Kathy. Und jetzt wollte sie Jim.


    Angela wußte, daß Mary und Jim sich in letzter Zeit nicht ganz so gut verstanden hatten, aber dem wenigen nach, das Mary darüber hatte verlaufen lassen, hatte es nicht allzu ernst geklungen. Angela hatte keine Ahnung davon gehabt, daß Mary mit Jim hatte Schluß machen wollen, geschweige denn, daß sie vorhatte, ihm das Hirn wegzupusten.


    Angela faßte einen schnellen Entschluß. Die Felder konnte man nicht mit einem Wagen überqueren, aber vielleicht konnte sie das Waldstück, zu dem Mary unterwegs war, vor der Polizei erreichen, wenn sie um den ganzen See herumfuhr und sich dem Platz von der anderen Seite näherte. Sie war erst spät zu der Party gefahren. Ihren Wagen hatte sie einen halben Block entfernt abgestellt, und so war er nicht zugeparkt.


    Aber wie willst du sie stoppen? Du hast es schon zweimal versucht. Sie könnte aus Versehen dich treffen, während sie versucht, auf Jim zu zielen.


    Angela entschied, das Risiko einzugehen – sie konnte nicht zulassen, daß Mary starb. Sie rannte die Straße hinunter zu ihrem nagelneuen Toyota Camry, einem Geschenk ihres Vaters, mit dem er hoffte, sie all ihre Schmerzen über die Scheidung der Eltern vergessen zu machen. Er war es gewesen, der die Scheidung eingereicht hatte. Seit jenem Tag im Juni hatte Angela weder ihren Vater noch ihre Mutter gesehen.


    Der Wagen sprang sofort an, und Angela ließ die Reifen auf dem Asphalt durchdrehen, als sie losfuhr. Zuerst lenkte sie den Wagen von dem Feld und dem Point Lake fort in Richtung View Street – der einzigen Straße, die um den See herum führte. Als sie diese wenige Minuten später erreicht hatte, erhöhte sie die Geschwindigkeit auf siebzig Meilen. Der See war jetzt rechts von ihr. Der Point Lake maß ungefähr fünfhundert Meter im Durchmesser – eine fast kreisrunde Fläche tiefblauen Wassers. Obwohl das Haus ihres Großvaters am anderen Ufer des Sees stand, war Angela nie im See schwimmen gegangen. Selbst während der heißen Sommertage in Michigan blieb das Wasser erstaunlich kalt.


    Nur einige Minuten später erreichte sie den Wald im Süden des Sees und stellte den Wagen in der Nähe des Wassers gleich bei den ersten Bäumen ab. Als Angela ausstieg, fiel ihr plötzlich ein, daß ihr vielleicht ebenso große Gefahr von seiten der Polizei drohte wie Mary. Sie hatten beide kurzes braunes Haar und waren auch ungefähr gleich groß; die Polizisten könnten sie erschießen, weil sie sie für Mary hielten. Eilig schob Angela diesen Gedanken beiseite. Der Beamte in Zivil, mit dem sie gesprochen hatte, würde nicht schießen, ohne seinem Gegenüber die Möglichkeit geboten zu haben, sich zu ergeben.


    Angela wandte sich dem Wald zu und trat in den Schatten der Bäume. Dies war einer ihrer Lieblingsplätze. Der Wald lag ganz in der Nähe des großväterlichen Hauses, und sie ging hier oft spazieren. Tatsächlich war sie erst eine Woche zuvor noch mit Mary hier gewesen. Mary war ungewöhnlich still gewesen, so, als gäbe es vieles, über das sie nachdenken müsse. Wenn Angela nur gefragt hätte, was sie beschäftigte, vielleicht hätte dann verhindert werden können, was heute abend passiert war.


    Angela kämpfte eine plötzlich in ihr aufsteigende Welle von Übelkeit nieder.


    Todds Eingeweide, die die Wand hinunterglitten.


    Teile von Kathys Gehirn, die auf dem Geländer und auf dem Boden klebten.


    Es war zuviel.


    »Mary«, flüsterte Angela. »Warum?« Dann legte sie die Hände wie einen Trichter um ihren Mund und rief: »Mary! Mary! Ich bin’s, Angela!«


    Das Echo ihrer Worte hallte schwach durch den Pinienwald und über das Wasser. Es war eine warme Nacht – eine merkwürdig stille Nacht. Sie drang tiefer in den Wald vor, fort vom Wasser, teils lief sie, teils ging sie. Das ist verrückt, dachte sie. Vielleicht hat Jim gar nicht diesen Weg genommen. Vielleicht hat Mary ihm auch schon den Kopf von den Schultern geblasen. Angela Warner könnte dann die nächste auf ihrer Liste sein. Doch daß es so sein würde, daran glaubte Angela nicht wirklich. Mary war hinter Jim Kline her – sie jagte ihn verbissen.


    Jim und Todd und Kathy. Was hatten diese drei gemeinsam?


    Jim und Todd waren Footballspieler, Kathy war Cheerleader – oder zumindest war sie es gewesen. Das konnte aber nicht das Entscheidende sein, das sie verband. Angela fühlte sich elend, als sie sich vorstellte, wie es für Todds und Kathys Eltern sein mußte, wenn sie erfuhren, was mit ihren Kindern geschehen war. Es war wirklich Ironie des Schicksals; Angela stammte ursprünglich aus Chicago. Einer der Gründe, warum sie sich dafür entschieden hatte, zu ihrem Großvater nach Point zu ziehen und dort ihr letztes High-School-Jahr zu absolvieren, war der gewesen, daß sie in einer friedvollen Umgebung hatte leben wollen. Die Kämpfe ihrer Eltern, als deren Ehe dem Ende zugegangen war, hatten eine tiefe Abneigung gegen Streitigkeiten in ihr Herz eingebrannt. Und jetzt war sie erst drei Monate in dieser netten kleinen Stadt und hatte mit ansehen müssen, wie unmittelbar vor ihren Augen zwei Menschen erschossen wurden.


    »Mary!« rief sie wieder.


    Eine Hand schoß hinter einem Baum hervor und legte sich über ihren Mund.


    Angela erstarrte vor Entsetzen.


    »Verrat ihr nicht, wo wir sind!« zischte ihr eine Stimme ins Ohr.


    Es war Jim. Angela entspannte sich, als er langsam die Hand sinken ließ. Er hob einen Finger an die Lippen. Sie verstand, was er meinte.


    »Ist sie hier irgendwo in der Nähe?« flüsterte sie.


    »Ich denke schon«, entgegnete er ebenso leise. Er atmete heftig; sie konnte den Schweiß riechen, der ihm aus allen Poren drang. Nervös blickte er sich um. »O Gott«, stieß er hervor.


    »Die Polizei müßte in ein paar Minuten hier sein«, sagte Angela mitfühlend.


    Er nickte. »Gut.«


    »Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?«


    »Ich wünschte, ich wüßte es. Wen hat sie unten im Haus erwischt?«


    »Todd und Kathy«, antwortete sie.


    »Sind sie tot?«


    Angela seufzte. »Ja. So tot, wie man nur sein kann.«


    »O Gott.«


    »Sie muß einen Grund für das alles haben.«


    Jim schnaubte kaum hörbar. »Sie ist durchgedreht. So einfach ist das.«


    »Hast du Anzeichen dafür gesehen, daß es so kommen wurde?«


    »Nein«, sagte er.


    Angela glaubte etwas gehört zu haben, vermochte in der Dunkelheit jedoch nicht auszumachen, was es gewesen sein könnte. »Weißt du, vielleicht sollten wir nicht auf die Polizei warten. Mein Wagen steht nicht weit von hier geparkt.«


    »Warum hast du das nicht eher gesagt? Laß uns von hier verschwinden.«


    Sie verfolgten den Weg zurück, den sie gekommen war.


    Angela hoffte, daß sie auch wirklich noch wußte, woher sie gekommen war. Der Wald sah bei Nacht so anders aus als am Tag. Sie stießen auf eine Lichtung, die überquert zu haben sie sich nicht erinnern konnte, und sie blieb zögernd stehen.


    »Vielleicht sollten wir im Schutz der Bäume bleiben«, sagte sie.


    »Wo steht dein Wagen?« wollte Jim wissen.


    »Ich bin mir nicht mehr ganz sicher«, gab Angela zu.


    Trockenes Gras knisterte ganz in ihrer Nähe. Angela erstarrte. Jim wandte sich gehetzt um. Sie konnte nicht das geringste sehen. Er hob wieder einen Finger an die Lippen, und Angela nickte unmerklich. Es hätte der Wind sein können.


    Nur, daß der Wind kein Gewehr durchlud.


    Sie hörten das unverkennbare Geräusch.


    »Keine Bewegung«, befahl Mary.


    Es überraschte Angela, daß Mary nicht einfach ohne Vorwarnung geschossen hatte. Aber als Mary sich dann nicht gleich sehen ließ, wurde es Angela klar, daß ihre Freundin zu weit entfernt war, um einen sicheren Schuß abgeben zu können. Sie hatte aber wohl eingesehen, daß sie sich nicht näher anschleichen konnte, ohne von ihnen gehört zu werden. Angela erinnerte sich an das, was der Zivilbeamte über das Nachladen gesagt hatte. Mary blieb möglicherweise nur noch ein Schuß im Magazin.


    Angela wandte sich Jim zu. Sie erwartete schon halb, daß er sich auf und davon machen würde, ahnte dann aber, warum er dies nicht tat – er wußte nicht, in welche Richtung er laufen sollte. Mary hatte nur sehr wenig gesagt, und Bäume stellten merkwürdige Sachen mit Stimmen und Geräuschen an; es war unmöglich zu bestimmen, woher genau sie kamen. Trotzdem, so dachte Angela, macht es wenig Sinn, auf Mary zu warten – was sie vorhatte, hatte sie auf der Party mehr als deutlich zum Ausdruck gebracht. Angela bemerkte, daß Jim wie erstarrt vor Furcht dastand.


    »Lauf los«, zischte Angela ihm zu.


    »Nein«, sagte Mary hinter ihnen.


    Angela drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um sehen zu können, wie Mary das Gewehr an die Schulter hob. Sie war ungefähr zehn Meter von ihnen entfernt, und ein paar tiefhängende Äste versperrten ihr die freie Bahn. Sie machte einen Schritt vor.


    »Bleib stehen«, forderte Mary.


    »Warte«, schrie Angela und schob sich vor Jim, der so kurz und hastig atmete, daß man meinte, er würde jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Mary kam noch einen Schritt auf sie zu.


    »Geh aus dem Weg, Angie«, sagte sie mit kalter Stimme.


    »Ich werde nicht zulassen, daß du ihn umbringst!« brüllte Angela. Sie schrie so laut sie konnte, in der Hoffnung, die Polizei so auf ihre Spur bringen zu können. Mary ging weiter auf sie zu.


    »Ich muß ihn umbringen«, sagte Mary.


    »Aber warum?« fragte Angela.


    »Weil er kein menschliches Wesen ist«, antwortete Mary.


    »Red keinen Unsinn«, versuchte Angela sie zu beschwichtigen. »Denk mal darüber nach, was du eigentlich tust.«


    »Ich weiß ganz genau, was ich tue«, sagte Mary. Sie bedeutete ihrer Freundin mit dem Lauf des Gewehres, zur Seite zu gehen. »Geh mir aus dem Weg, Angie. Ich meine, was ich sage.«


    »Nein«, erwiderte Angela.


    Mary wurde wütend. »Du verstehst das nicht. Ich muß es tun. Das ist deine letzte Chance. Ich werde dich töten, wenn mir nichts anderes übrigbleibt, um ihn zu erwischen.«


    Angela sah sich über die Schulter nach Jim um. Er stärkte ihr nicht den Rücken, sondern kauerte hinter ihr, benutzte sie als menschlichen Schild. Sie machte ihm dafür nicht den geringsten Vorwurf. Gleich hinter ihm fing die Lichtung an, aber jetzt war es zu spät, noch loszulaufen. Mary würde ihn von den Beinen holen, noch bevor er drei Schritte gemacht hätte.


    Es überraschte Angela, daß er Mary nicht um Gnade anflehte.


    Angela wandte sich wieder zu Mary um und sah ihr direkt in die Augen. Mary konnte nicht mehr weiter als fünf Meter von ihnen entfernt sein. Tiefhängende Äste versperrten ihr nicht länger die Sicht.


    »Du bist meine Freundin«, sagte Angela. »Ich glaube nicht, daß du mich töten wirst.«


    Mary dachte eine Weile über diese Worte nach. Es schien, als wäre sie endlich im Begriff, Vernunft anzunehmen. Angela entspannte sich sogar schon ein wenig, doch dann nahm Mary das Gewehr fester in die Hand.


    »Es tut mir leid, Angela«, sagte sie mit aufrichtigem Bedauern in der Stimme, »aber es gibt Dinge auf dieser Welt, die wichtiger sind als Freundschaft.«


    Sie wird schießen. Ich werde sterben.


    Angela konnte nicht fassen, daß dies alles geschah.


    Sie schloß die Augen.


    Und sie sagte der Welt Lebewohl, von der Mary behauptete, daß sie sie ohnehin nicht verstand.


    Aber der tödliche Schuß wurde nie abgefeuert.


    »Stehenbleiben«, befahl eine Männerstimme. »Beweg dich nicht, keinen Zentimeter.«


    Angela öffnete die Augen. Mary stand immer noch an genau derselben Stelle, ihr Kopf völlig unbewegt, aber ihre Augen blickten nach links und nach rechts. Angela erkannte die Stimme als die des Beamten, mit dem sie vor Jims Haus gesprochen hatte. Aber der Wald um sie herum machte das Ganze wie schon zuvor unheimlich, weil wieder nicht zu sagen war, aus welcher Richtung die Stimme gekommen war.


    Dem Mann schien das auch klar zu sein, denn er machte keine Anstalten, sich zu zeigen.


    »Leg das Gewehr auf den Boden«, befahl er. »Ganz langsam.«


    Mary suchte weiter die Gegend ab, ohne sich zu rühren.


    »Tu, was ich gesagt habe«, ließ sich der Polizist entschieden vernehmen.


    Mary atmete tief durch. Sie gab noch immer nicht auf. »Ich kann Sie nicht sehen«, erklärte sie. »Wer sagt mir also, daß Sie mich sehen können?«


    »Ich kann dich sogar sehr gut sehen«, erwiderte der Polizist ruhig.


    Mary wandte den Kopf leicht nach rechts. Angela glaubte schließlich zu wissen, wo der Beamte war – hinter den Büschen gleich bei der Wiese.


    »Ich habe einen guten Grund dafür, daß ich diesen Jungen töten muß«, sagte Mary.


    »Fein«, entgegnete der Polizeibeamte geduldig. »Du kannst mir alles darüber erzählen, sobald du das Gewehr hingelegt hast.«


    »Und wenn ich das nicht tue?« fragte Mary. Zweifellos spähte sie auch zu den Büschen hinüber, und Angela fürchtete bereits, daß sie einen Schuß darauf abgeben würde. Sie war versucht, etwas zu sagen, den Polizisten zu warnen, aber sicher war er sich der Gefahr, in der er schwebte, durchaus bewußt.


    »Dann würde ich auf deinen Kopf zielen und abdrücken«, beantwortete der Beamte ihre Frage. »Ich bin ein ausgezeichneter Schütze und würde mein Ziel nicht verfehlen. Leg das Gewehr jetzt auf den Boden.«


    »Ich glaube Ihnen nicht«, stieß Mary hervor.


    »Ich werde dir noch fünf Sekunden geben«, sagte der Mann völlig ruhig. »Eins, zwei, drei, vier…«


    »Warten Sie«, unterbrach Mary ihn, »ich lege es weg.«


    »In Ordnung«, meinte der Mann. »Aber keine hastigen Bewegungen.«


    Mary hockte sich hin, das Gewehr weit von sich gestreckt. Angela war nur mehr ein einziges Nervenbündel. Sie rechnete immer noch damit, daß Mary auf den Polizisten schoß. Dann ließ Mary das Gewehr jedoch plötzlich aus den Händen gleiten, und es fiel auf das weiche Laub.


    »Jetzt steh auf«, sagte der Polizist. »Leg die Hände auf den Kopf und laß sie dort.«


    Mary gehorchte.


    Der Polizist verließ seine Deckung, den Revolver in seiner rechten Hand. Er war hinter den Büschen gewesen.


    »Gott sei Dank«, flüsterte Jim. Er trat an Angelas Seite.


    »Keinen Schritt weiter!« schrie der Polizist.


    Seine Warnung kam zu spät. Mary war hinter einen Baum getaucht. Bis jetzt hatte sie noch nicht versucht, sich ihr Gewehr zurückzuholen. Doch das war auch nicht nötig, sie war gut ausgerüstet zur Party gekommen. Sie griff mit der Rechten hinter ihren Rücken und hielt einen Augenblick später eine Pistole in der Hand. Auf der Party war Angela diese zweite Waffe gar nicht aufgefallen. Mary mußte sie unter ihren Gürtel gesteckt und das T-Shirt darübergezogen haben.


    Der Polizist warf sich sofort flach auf den Boden, obwohl Mary nicht in seine Richtung zielte. Sie wollte Jim erschießen – nur Jim. Sie wollte ihn töten, und wenn sie dabei selbst draufging. Funken orangefarbenen Feuers zuckten in Jims Richtung. In Angela spannte sich jeder Muskel an, als Jim aufschrie und zu Boden stürzte.


    Dann war ein zweiter Schuß zu hören – und ein zweiter Schrei. Marys Rechte schwang im Kreis, ließ Mary taumeln. Unglaublich, der Polizist hatte ihr die Pistole aus der Hand geschossen. Und wie es sich anhörte, hatte er Mary dabei verletzt. Mary schrie vor Schmerzen, und dabei war sie nicht allein. Zu Angelas Füßen brüllte Jim gequält und hielt sich das linke Bein in Höhe des Knies. Zumindest lebte er noch. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Angela, daß der Polizist sich auf die Füße hochrappelte.


    Mary war immer noch nicht bereit aufzugeben. Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, bückte sie sich nach der Pistole. Wie ein wildes, gieriges Tier durchwühlte sie das Laub. Ihre Entschlossenheit hatte etwas fast Übernatürliches.


    Der Polizist rannte auf sie zu, anstatt erneut auf sie zu schießen.


    »Ich muß es tun«, schrie Mary und fand die Waffe im Dunkeln. Sie hob sie mit der rechten Hand auf, die ihr ganz offensichtlich nicht mehr hundertprozentig gehorchte, und wechselte sie dann in die Linke über. Obwohl der Polizist das nähere und einfachere Ziel gewesen wäre, kniete sie sich hin und richtete die Waffe auf Jim.


    Aber weiter kam sie nicht mehr. Der Polizist bewegte sich wie eine Katze. Mit seinem Revolver versetzte er Mary einen Schlag auf den Kopf – einen harten Schlag.


    Angela vernahm ein Geräusch, das klang, als ob Knochen knackten. Mary ließ die Pistole fallen und starrte einen Moment lang verwirrt zu dem Polizisten hoch. Aber möglicherweise hatte sie da schon das Bewußtsein verloren, denn gleich darauf sackte sie vornüber zu Boden.


    Der Polizist sah zu Angela und Jim hinüber.


    »Bist du in Ordnung?« fragte er Jim.


    »Mein Bein nicht«, jammerte Jim.


    Der Mann schob seinen Revolver in ein Holster unter seinem Mantel, kniete dann neben Mary nieder und untersuchte ihren Kopf. »Das wird schon wieder in Ordnung kommen«, sagte er – und meinte damit wahrscheinlich sowohl Mary als auch Jim. »Es ist vorbei.«


    In Angelas Ohren klangen die Worte jedoch alles andere als überzeugend. Tief in ihr war ein Gefühl unendlichen Grauens. Und in ihrem Kopf schien sie eine Stimme laut und erbarmungslos zu vernehmen:


    »Meine Liebe, es hat alles erst angefangen.«

  


  
    


    


    2. Kapitel


    


    


    


    Kurz vor zehn am darauffolgenden Tag erreichte Angela die Polizeistation. Lieutenant Nguyen – der Beamte in Zivil, der ihr in der vergangenen Nacht das Leben gerettet hatte – hatte sie eine Stunde zuvor angerufen und sie gebeten vorbeizukommen. Die Polizeistation war in der Nachbarstadt Balton, das fünfmal größer war als Point, aber lange nicht so schön. Von ihrem Wagen aus sah Angela die Traube von Reportern auf den Stufen vor dem Polizeigebäude. Zwei Teenager auf einer High-School-Party niedergemetzelt – die Sache erregte Aufsehen in ganz Amerika. Nguyen hatte sie vorgewarnt und ihr gesagt, sie solle um das Gebäude herumfahren und den Hintereingang benutzen. Er hatte ihr eingeschärft, unter keinen Umständen mit den Medien zu sprechen, bevor sie nicht mit ihm geredet hatte. Ihr war das nur recht. Sie verspürte nicht den geringsten Wunsch, über das nachzudenken, was passiert war, geschweige denn, ihre Geschichte an eins der Magazine zu verkaufen.


    Ein uniformierter Polizist öffnete ihr die Hintertür, und eine Minute später saß sie in Nguyens Büro. Sie mußte eine Weile warten und nutzte diese Zeit dazu, die Bilder an den Wänden zu betrachten. Sie brauchte nicht lange, um sicher zu sein, daß der Beamte als Captain in Südkorea im Einsatz gewesen war. Den Fotos nach waren ihm gleich mehrere Male Auszeichnungen verliehen worden. Das überraschte sie nicht. Sie hatte nur kurz mit ihm zu tun gehabt, doch sie schätzte ihn als fähig und tapfer ein. Sie war aufgestanden, um sich die Bilder aus der Nähe anzusehen, als er hinter ihr ins Zimmer trat.


    »Meine Frau hat mich genötigt, sie aufzuhängen«, sagte er.


    Angela wandte sich um. Nguyen war ein kleiner, drahtiger Mann, mit einem Schopf dichter schwarzer Haare, großen, sanften Augen und einem unzweifelhaft durchtrainierten Körper. Er hatte sich vergangene Nacht entschlossen und schnell ins Geschehen gestürzt, doch jetzt konnte sie sehen, daß sein rechtes Bein irgendwann in der Vergangenheit eine Verwundung davongetragen haben mußte. Das Bein wirkte sogar kürzer als das linke. Er schien ihre Gedanken zu erraten, sagte jedoch nichts. Angela spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoß, und beeilte sich, ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken.


    »Sie muß sehr stolz auf Sie sein«, sagte sie.


    »Sie ist eine stolze Lady«, stimmte Nguyen zu. Er trat einige Schritte vor und reichte Angela die Hand. »Ich bin froh, daß es Ihnen möglich war, herzukommen, Angela.« Sie schüttelten einander kurz die Hände; seine waren warm. »Bitte nehmen Sie doch Platz. Entschuldigen Sie, daß ich Sie letzte Nacht in der Aufregung einfach geduzt habe. Aber darf ich Sie weiter Angela nennen?«


    »Das ist mir recht. Mir ist alles recht. Ich freue mich, daß ich noch am Leben bin«, bemerkte sie und setzte sich auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. Er nahm ihr gegenüber Platz. Er wirkte entspannt, hatte jedoch eindeutig alles unter Kontrolle. Sie erinnerte sich wieder daran, wie er Mary die Pistole aus der Hand geschossen hatte. Nein, dieser Mann war alles andere als ein einfacher Gegner. »Ich habe mich dafür noch gar nicht bei Ihnen bedankt«, fügte sie hinzu.


    »Warum sind Sie den beiden nachgefahren, obwohl ich Ihnen doch gesagt hatte, daß Sie beim Haus warten sollten?« fragte er, nicht vorwurfsvoll, sondern neugierig.


    »Mary ist meine Freundin.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte ja keine Ahnung, was passieren würde.«


    »Hatten Sie Angst, sie könne bei der ganzen Sache umkommen?«


    »Ja.«


    Nguyen nickte. »Fast wäre das ja auch der Fall gewesen.« Er dachte eine Weile nach. »Sie haben eine Menge Mut bewiesen. Wie eng sind Sie beide befreundet?«


    »Ich habe sie erst im Juni kennengelernt, als ich hierher gezogen bin. Seither haben wir uns immer mehrmals die Woche getroffen. Ich würde sagen, wir sind ziemlich gut befreundet. Wie geht es ihr? Ich meine, was ist mit ihrem Kopf und mit ihrer Hand?«


    »Sie hat die Nacht im Krankenhaus verbracht, aber jetzt ist sie in Haft. Die Ärzte sagen, daß sie eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen hat. Die Hand hat man ihr verbunden.« Nguyen legte eine Pause ein und seufzte. »Aber ich weiß, daß irgend etwas ganz und gar nicht mit ihr in Ordnung ist. Haben Sie eine Ahnung, warum sie das alles getan hat?«


    »Nein.«


    »Überhaupt keine?«


    Angela hob in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände. Sie hatte einen Kloß im Hals, der auch nicht verschwand, wenn sie schluckte. Sie hatte in der vergangenen Nacht nicht gut geschlafen – tatsächlich hatte sie das Gefühl, kein Auge zugetan zu haben. Gewehre und Blut und Eingeweide – die Bilder hatten sich in ihre Seele gebrannt. Selbst wenn sie irgendwann achtzig sein würde, würde sie sich wohl noch an diese Schreckensvisionen erinnern.


    »Ich weiß nicht was ich dazu sagen soll«, entgegnete Angela. »In den letzten Tagen war Mary ziemlich still, aber sie hat mir nicht anvertraut, worüber sie sich Gedanken machte.«


    »Der Junge, den sie gejagt hat – Jim Kline. Er ist ihr fester Freund, oder?«


    »Ja. Haben Sie heute morgen schon mit ihm gesprochen?«


    »Ja.« Nguyen ließ sich nicht weiter zu diesem Thema aus. Vielleicht wollte er Jims und ihre Geschichte miteinander vergleichen – überprüfen, ob sie übereinstimmten.


    »Was ist mit seinem Bein?« wollte sie wissen.


    »Alles soweit in Ordnung. Es wird ihm bald schon wieder bessergehen. Wie sind Jim und Mary vorgestern abend miteinander ausgekommen?«


    »Gut, denke ich. Das heißt, ich habe schon bemerkt, daß Mary sich in letzter Zeit irgendwie mehr von ihm zurückgezogen hat. Aber sie hat nie mit jemandem darüber geredet, daß etwas nicht stimme oder daß sie wütend auf ihn sei.«


    »In welchem Verhältnis stand sie zu den beiden, die sie erschossen hat: Kathy Baker und Todd Green?« fragte Nguyen weiter.


    »Soweit ich weiß, kannten sie einander kaum.«


    »Aber sie hatte es gezielt auf diese beiden abgesehen. Stimmt das?«


    »Ja. Das ist ganz sicher. Und dann war sie hinter Jim her.«


    »Hatten Sie den Eindruck, daß es sonst noch jemanden gab, den sie aus dem Weg räumen wollte?«


    »Nein«, antwortete Angela.


    »Wo ist die Verbindung zwischen Jim und Todd und Kathy? Was hatten sie gemeinsam?«


    »Ich habe mir letzte Nacht dieselbe Frage gestellt«, sagte Angela. »Jim und Todd sind beide im Footballteam. Kathy ist Cheerleader. Alle drei sind allgemein sehr beliebt.« Angela erschauerte, als sie sich dessen bewußt wurde, was sie gesagt hatte. Sie redete so, als seien noch immer alle am Leben. Sie senkte den Kopf und atmete tief durch. Nguyen schien Mitgefühl mit ihr zu empfinden.


    »Es ist nicht leicht zu verkraften, Menschen sterben zu sehen«, sagte er.


    Sie hob das Gesicht – ihre Augen waren feucht. »Ist es das, womit man im Krieg tagtäglich konfrontiert ist?«


    Er antwortete nicht gleich. »Im Krieg rechnet man mit so etwas.« Er zuckte die Schultern. »Aber das macht es auch nicht einfacher.« Für eine Weile sah er aus dem Fenster, das die Aussicht auf die Rückseite eines Lagerhauses bot. »Möchten Sie mit ihr sprechen?« fragte er.


    »Mit Mary?«


    »Ja.«


    Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. »Sie weigert sich, mit Ihnen zu reden?«


    »Ja. Sie sagte, daß sie das Recht hat zu schweigen. Sie will nicht einmal mit ihren Eltern reden. Sie ist mindestens so stumm wie ein Fisch.«


    »Wird sie auf Kaution freikommen?«


    »Das bezweifele ich, aber es ist Sache ihres Anwalts, das auszuloten. Soweit ich weiß, hat ihre Familie Geld.«


    »Ziemlich viel sogar«, erwiderte Angela.


    Nguyen schüttelte den Kopf. »Die Angehörigen ihrer Opfer sind völlig am Ende. Es kann sein, daß Mary im Gefängnis sicherer ist als draußen. Vielleicht sollten Sie ihr das klarmachen.«


    »Wollen Sie damit sagen, daß sie versuchen könnten, sich an ihr zu rächen?«


    »Man weiß nie.«


    »Worüber soll ich denn sonst noch mit ihr reden?« wollte Angela wissen.


    »Darüber, warum sie es getan hat. Wenn sie nur das sagen würde, wären wir schon einen Schritt weiter.«


    Angela starrte auf ihre Schuhe hinab. Es waren andere als die, die sie am vergangenen Abend auf der Party getragen hatte. Die hatte sie schon weggeworfen. Sie war sicher gewesen, es nicht über sich bringen zu können, die Blutspuren abzuwaschen.


    »Wem wird das nützen?« fragte sie leise.


    »Das kann man nie im voraus wissen«, sagte Nguyen.


    Er führte sie zu einem kleinen grauen Raum. Das Neonlicht an der Decke war schmerzlich hell. Nguyen sagte ihr, daß er Mary holen würde, und ließ sie ein paar Minuten allein. Angela nutzte die Zeit, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie Mary und sie sich kennengelernt hatten. Sie hatten wirklich nette Tage miteinander verbracht.


    Angela war seit einer Woche in der Stadt gewesen. Oder, korrekt ausgedrückt, außerhalb der Stadt. Das Haus ihres Großvaters stand ganz am anderen Ende des Sees, und das Wasser hielt den Rest der Welt auf Distanz. Das hieß aber nicht, daß ihr Großvater ein Einsiedler war. Obwohl er schon zweiundsiebzig war, unternahm er noch eine ganze Menge. Er liebte Frauen, und da es nur wenige Männer seines Alters gab, die zu mehr als nur zu reden imstande waren, rissen sich die Frauen um ihn. Schon von Anfang an hatte er Angela ihre eigenen Wege gehen lassen, und das war ihr nur recht gewesen. Sie war auf der südlichen Seite des Sees spazierengegangen, als sie über Mary gestolpert war.


    Mary hatte getanzt. Sie hatte einen hautengen grünen Body und Nylons getragen und den Ghettoblaster auf höchste Lautstärke gestellt. Angela hatte dagestanden und Mary mehrere Minuten lang beobachtet bevor sie sich dann bemerkbar gemacht hatte. Unhöflichkeit war dabei nicht im Spiel gewesen. Sie hatte mit Ehrfurcht zugesehen – Mary hatte wie ein Profi getanzt. Aber nicht, als wolle sie jemanden von MTV nachahmen. Die Art, wie sie sich zwischen den Bäumen bewegt hatte – sie hatte ausgesehen wie eine griechische Nymphe, aus einer Laune des Nachmittags geboren. Mary war voller Leben gewesen, voll von unbändiger Energie. Ihr Tanz war faszinierend kunstvoll gewesen, das Interessante daran war vor allem, daß sie ihn zu dem gewöhnlichen Rockgedröhne aus einem tragbaren Radio vollführt hatte.


    Als Angela dann schließlich etwas gesagt hatte, war Mary stehengeblieben und hatte sie angestarrt. Sofort hatte sie die Musik abgestellt, aber sie war nicht ärgerlich oder böse gewesen. Sie hatte lediglich gesagt: »Du bist neu hier, stimmt’s? Ich heiße Mary.«


    Willst du, daß wir Freunde werden?


    Mary hatte das letzte nicht wirklich gesagt, aber es hätte gut so sein können. Sie hatte Angela an diesem Tag unter ihre Fittiche genommen. Angela war nie zuvor jemandem mit so ausgeprägtem Selbstbewußtsein begegnet – viel zu cool, um sich Gedanken darüber zu machen, ob sie auch cool wirkte. Und Mary war nicht nur eine phantastische Tänzerin, sie konnte auch malen, singen, Flöte spielen und war – so sagte sie selbst von sich – unglaublich gut im Bett. Mit Jim, so hatte sie geschwärmt, sei es am besten.


    Drei Monate war das her. Damals war er der Beste gewesen. Und letzte Nacht hatte sie alles in ihrer Macht Stehende versucht, ihn umzubringen.


    »Ich werde dich töten, wenn ich muß – um ihn zu erwischen.«


    Plötzlich trat Mary durch die Tür, begleitet von einer uniformierten Polizistin. Sie nahm auf dem Stuhl Angela gegenüber Platz. Es war ein Metallstuhl, der am Boden verankert war, und Marys Linke wurde mit Handschellen daran gekettet. Das graue Hemd und die Hosen sahen aus wie ein ungewaschener Pyjama – die Sachen sackartig und alles andere als vorteilhaft. Angela war schockiert darüber, wie fremd ihre Freundin aussah.


    Eigentlich war Mary eine Schönheit. Ihr braunes Haar war wie das von Angela kurz geschnitten, aber es war trotzdem anders. Marys Haar schimmerte seidig, Angelas war matter. Marys Augen waren groß und von hellem Grün, Angelas einfach nur blau. Mary hatte Traummaße – wenn sie einen Badeanzug trug, verrenkten sich selbst Typen, die hundert Meter weit weg waren, noch die Köpfe nach ihr. Angela war schmal und hatte Probleme damit, zuzunehmen, wahrscheinlich weil sie auch zu wenig aß.


    Etwas zu essen stand an diesem Tag bestimmt nicht ganz oben auf ihrer Liste. Mary einfach nur so zu sehen, das verdarb ihr schon den Appetit.


    Man hatte Mary einen dicken Kopfverband angelegt, und die Ärzte hatten keine Rücksicht auf ihr Haar genommen, als sie Mary behandelt hatten. Oben auf dem Kopf hatten sie es ihr einfach abrasiert. Ihre Rechte war bis zum Handgelenk bandagiert. Nguyen war ein guter Schütze.


    Mary sah sie über den Tisch hinweg mit blutunterlaufenen Augen an.


    »Ja, also«, sagte Angela.


    »Ja, also«, erwiderte Mary.


    »Was macht dein Kopf?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Tut er weh?« fragte Angela.


    »Ich weiß nicht.«


    »Hast du letzte Nacht geschlafen?«


    »Ein bißchen. Und du?«


    »Ein wenig«, sagte Angela.


    »Das ist gut. Was machst du hier?«


    »Ich bin gekommen, um zu sehen, wie es dir geht.«


    »Ich bin in Ordnung. Sonst noch was?«


    »Ja.«


    »Und was?« meinte Mary.


    »Du weißt was. Was, zum Teufel, ist passiert?«


    Mary zuckte mit den Schultern. »Du warst dabei. Du hast alles gesehen.«


    »Das meine ich nicht, und das weißt du auch. Warum hast du es getan?«


    Mary schien gelangweilt. »Wenn ich es dir sagen würde, würdest du mir nicht glauben.«


    »Gib mir eine Chance.«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Du würdest mir nicht glauben.«


    »Mary, du hast zwei Menschen erschossen. Und du hättest fast noch einen dritten umgebracht – Jim. Was denkst du darüber?«


    Mary starrte auf den Boden. »Ich denke nichts.«


    »Nichts? Denkst du nicht einmal, daß du bedauern solltest was du gemacht hast? Gott, weißt du eigentlich, was du ihren Familien angetan hast?«


    Mary atmete tief ein. »Mir tun ihre Familien leid. Und Bedauern empfinde ich auch.«


    Angela seufzte. »Das hätte ich mir auch nicht anders vorstellen können.«


    »Ich bedauere, daß der Polizist mich gestoppt hat, bevor ich Jim erwischen konnte.«


    Angela war außer sich. »Aber warum? Was hat Jim dir getan?« Mary hob den Kopf und sah Angela an. »Er hat mir gar nichts getan.«


    Angela schwieg eine Weile. »Hat er denn irgendjemand anderem etwas getan?«


    »Glaub mir einfach, Angie. Es hat keinen Sinn, darüber zu reden.«


    »Was hat Jim getan?« wiederholte Angela.


    Mary lachte bitter auf. »Menschenskind, wenn du wüßtest.«


    Angela erinnerte sich plötzlich an etwas, daß Mary in der vergangenen Nacht gesagt hatte.


    »Weil er kein menschliches Wesen ist.«


    »Kein menschliches Wesen«, flüsterte Angela.


    Mary war augenblicklich ganz Ohr. »Was meinst du?«


    »Du hast letzte Nacht gesagt, Jim wäre kein menschliches Wesen.«


    »Nein. Das habe ich nicht.«


    »Ich habe es dich sagen hören, Mary. Ich erinnere mich. Streite es jetzt nicht ab. Warum hast du das gesagt?«


    Mary hatte sich verändert. Sie wirkte nicht länger gelangweilt, gleichgültig oder trotzig. Sie war blaß, ihr Mund zuckte. Sie hatte Angst.


    Diese Tatsache allein ängstigte Angela mehr als alles, was vergangene Nacht passiert war. Mary wandte sich ab und preßte die Hände vors Gesicht.


    »Weil es wahr ist«, sagte sie.


    Angela streckte die Hand über den Tisch aus und berührte Marys Arm. »Was ist wahr? Was hat er getan?«


    Es bereitete Mary Schwierigkeiten zu atmen. »Entsetzliche Dinge.«


    »Erzähl’s mir.«


    Langsam hob Mary den Kopf. »Du würdest mir nicht glauben«, wiederholte sie ein drittes Mal.


    »Gib mir eine Chance. Bitte. Ich werde dir glauben.«


    Mary kaute auf ihrer Unterlippe. Sie dachte nach, und ihr Blick dabei wirkte abwesend.


    »Todd und Kathy«, sagte sie, »waren keine menschlichen Wesen mehr. Deshalb habe ich sie erschossen.«


    »Du meinst, sie haben etwas Unmenschliches getan? Haben sie jemanden gequält?«


    »Was ich meine, ist, daß sie nicht länger so waren wie du und ich.«


    Angela hatte nicht die geringste Ahnung, wovon sie redete. »Wie oder was waren sie dann?«


    Marys Unterlippe bebte. »Sie waren Monster.«


    »Mary?«


    Mary lächelte, ihr Gesicht zu einer grotesken Maske verzerrt.


    »Ich hab’s dir gesagt.«


    »Nein. Erzähl mir mehr. Ich verstehe nicht, was du meinst.«


    Mary lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sah Angela an. »Du willst, daß ich ganz von vorne anfange?«


    »Ja.«


    »Es wird reine Zeitverschwendung sein.«


    »Ich habe eine ganze Menge Zeit zu verschwenden.«


    Für einen Moment schloß Mary die Augen. Als sie sie wieder öffnete und anfing zu sprechen, klang ihre Stimme anders. Mary redete leise und klar, als erzähle sie von einer wirklich tragischen Begebenheit.


    »Du weißt, wie die Cheerleader und Footballspieler, bevor es Anfang September mit der Schule losgeht, trainieren«, sagte sie. »Sie treffen sich und gehen ihre Übungen und Spielzüge durch. Sie machen das jedes Jahr. Nun, und du weißt auch, daß ich in diesem Jahr mit Jim gegangen bin. Manchmal, wenn ich Langeweile hatte, bin ich morgens zur Schule rübergefahren und habe den Jungs beim Training zugesehen. Und die Mädchen habe ich auch hin und wieder beobachtet.« Mary zuckte mit den Schultern. »Irgendwann habe ich angefangen, Verdacht zu schöpfen.«


    »Welchen Verdacht?« fragte Angela.


    Mary runzelte die Stirn, wie in Erinnerung an die Verwirrung, die sie damals empfunden hatte. »Ich habe den Jungs zugeschaut, und mir ist aufgefallen, um wie vieles Jim und Todd besser waren als die anderen. Ich meine, es war irgendwie unnatürlich. Die beiden waren immer schon tolle Spieler. Was mich stutzig machte, war, daß sie auf einmal viel zu gut waren. Todd war Linebacker, Jim Quarterback. Wenn Jim Todd den Ball zuwarf, war der von keinem mehr zu stoppen. Todd machte sich nicht mal die Mühe, seinen Gegenspielern auszuweichen. Er mähte einfach jeden nieder, der sich ihm in den Weg stellte. Die anderen prallten von ihm ab, als sei er aus Stahl. Und wenn Jim einen Paß warf, war der Wurf so sauber und hart, daß der Ball kaum zu sehen war. Wenn einer dieser Pässe den Fänger unglücklich traf, knickte dieser zusammen, als sei er angeschossen worden. Diese Pässe waren gefährlich, ich meine, wirklich gefährlich. Die Trainer hielten sie für großartig, aber ich habe Jungs gesehen, die vom Spielfeld getaumelt sind und die sich dabei den Bauch gehalten, den Kopf geschüttelt und sich geweigert haben, den Rasen wieder zu betreten.«


    »So etwas kommt doch bei jedem Footballtraining vor«, entgegnete Angela.


    Mary ignorierte ihre Bemerkung. »Und dann waren da die Mädchen. Kathy war die Anführerin der Cheerleader. Ich hab’ den Haufen üben sehen, und sie haben irgendeine Pyramide gemacht. Und Kathy ist dann von links gekommen und ganz nach oben auf die Pyramide gesprungen. Als wäre es nichts, sprang sie drei Meter hoch, einfach so vom Boden aus.«


    »Das ist unmöglich.«


    Umgerührt fuhr Mary fort: »Ich habe angefangen, die drei zu beobachten: Jim, Todd, Kathy. Du denkst vielleicht, daß das verrückt gewesen ist. Immerhin bin ich doch mit Jim gegangen. Ich mußte ihn nicht heimlich beobachten, schließlich habe ich ihn doch immer gesehen. Aber die Wahrheit war, daß ich mich nicht mehr so oft mit ihm getroffen habe. Er hat mich nicht mehr so oft angerufen wie vorher, und wenn ich mit ihm zusammen war, war er ziemlich zurückhaltend. Aber das war noch nicht alles, was anders war. Er hatte sich auf eine Art und Weise verändert, die ich nicht benennen konnte. Er hat über die gleichen Sachen geredet wie ich, das schon, aber sicher kennst du das Gefühl, jemandem zuzuhören, der über etwas redet wovon er nicht wirklich überzeugt ist. Oder was ihn im Grunde gar nicht interessiert.«


    »Ja, das kenne ich.«


    »Ich hatte das Gefühl, daß Jim einfach Worte hervorsprudelte, weil das von ihm erwartet wurde. Er hat mich in die Arme genommen, er hat mich geküßt – und wir waren auch weiter miteinander im Bett, wenn meine Eltern nicht zu Hause waren. Aber er war nicht bei mir. Er war einfach nicht da.«


    »Ja, und?« warf Angela ein. »Er hatte das Interesse an dir verloren. Es tut mir leid, Mary, aber so etwas passiert auch immer wieder. Das bedeutet noch lange nicht, daß er plötzlich zu einem Monster geworden wäre.«


    Mary sah sie ungeduldig an. »Ich sage dir, er war anders, und ich weiß, wovon ich rede, weil ich ihn nämlich gut gekannt habe. Er war nicht bei der Sache, wenn wir zusammen waren.«


    »Und wo war er?« fragte Angela.


    »Weg.«


    Angela schüttelte den Kopf. »Ich habe immer noch keine Ahnung, wovon du eigentlich redest. Wenn er sich dir gegenüber so gleichgültig verhalten hat, warum hast du dir dann die Mühe gemacht ihn beim Training zu beobachten?«


    »Gute Frage. Ich glaube, ich bin hingegangen, weil ich den Beweis dafür haben wollte, daß er sich verändert hat.«


    »Mary.«


    »Laß mich weitererzählen. Einmal – ich glaube, es ist zwei Wochen her –, da war ich nur für ein paar Minuten beim Training. Ich hatte meine Tasche dort vergessen und mußte zurück, um sie zu holen. Als ich dort ankam, war keiner der Jungs mehr auf dem Spielfeld, und von den Cheerleadern schien auch keiner mehr da zu sein. Ich habe bemerkt, daß die Tür zum Kraftraum offenstand und bin darauf zugegangen. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich schon keine Hoffnung mehr, daß das mit Jim und mir wieder in Ordnung kommen würde. Ich habe den Kraftraum nicht betreten, ich habe nur hineingespäht, ganz vorsichtig. Ja, ich wollte wohl auf irgend etwas Ungewöhnliches stoßen. Und genau das ist dann ja auch passiert.«


    »Und was hast du gesehen?« wollte Angela wissen.


    »Kathy und Todd und Jim waren da drinnen. Sie waren allein und haben Gewichte gestemmt. Hast du jemals einen Cheerleader Gewichte stemmen sehen? Ich nicht, aber ich denke, daß diese Tatsache allein noch nicht einmal so bemerkenswert ist. Doch die gute, alte Kathy – sie hat nicht nur einfach mit ein paar Kilo trainiert, um ihre Arme in Form zu bringen. Ich habe gesehen, wie sie mindestens fünfhundert Kilo bis weit über ihren Kopf gehoben hat.«


    »Das ist unmöglich«, sagte Angela.


    »Ich weiß. Aber ich habe gesehen, wie sie es getan hat.«


    »Du mußt dich geirrt haben, was die Gewichte auf der Stange betrifft.«


    »Nein. Tatsächlich hat sich die Stange, die sie benutzt hat durchgebogen, nachdem sie sie hochgestemmt hatte, soviel war an Gewichten aufgelegt. Was schätzt du, wieviel Kilo nötig sind, damit sich die Stange unter dem Gewicht durchbiegt? Ein starkes Mädchen, diese Kathy.«


    »Haben Jim und Todd genausoviel gestemmt?«


    »Das konnte ich nicht beurteilen. Sie haben an Kraftmaschinen gearbeitet. Aber es hatte den Anschein, daß sie die Grenzen der Leistungsfähigkeit der Maschinen erreichten, ohne dabei auch nur ins Schwitzen zu geraten. Und da war auch noch etwas anderes: Als Kathy ihm unglaublichen Übungen machte, schienen die anderen beiden das nicht einmal zu bemerken. Die ganze Zeit über, als ich dort gestanden habe, habe ich sie kein einziges Wort sagen hören. Da drin herrschte eine Kälte wie in einem Leichenschauhaus.«


    Angela dachte über all das nach. »War da noch mehr?«


    »Ja.« Mary beugte sich vor und stützte sich auf den Tisch. Sie hatte zu erzählen begonnen, ohne wirklich darauf zu hoffen, Angela überzeugen zu können. Aber jetzt war das anders. Jetzt war offensichtlich, daß sie Angela davon überzeugen wollte, daß ihre Geschichte nicht erfunden war. »Nach dem Zwischenfall im Kraftraum habe ich angefangen, hinter ihnen herzuspionieren. Ich fand heraus, daß sie ziemlich viel Zeit miteinander verbrachten. Sie standen oft allein zusammen und haben geredet. Mir fiel auch auf, daß keiner von ihnen je lächelte, es sei denn, jemand anders stieß zu ihnen. Ich bin gar nicht mehr mit Jim aus gewesen, aber ich bin oft nachts zu seinem Haus gefahren und habe den Wagen ein Stück die Straße hinunter geparkt – und gewartet.«


    »Worauf?« fragte Angela.


    »Darauf, daß er herauskam und mit seinen seltsamen Freunden der Nacht spielte.«


    »Du redest, als wären sie Vampire.«


    Marys Augen wurden eine Spur dunkler. »Sie waren schlimmer als Vampire. Eines Nachts habe ich draußen vor Jims Haus gewartet – es war nach Mitternacht –, und er kam heraus und ist mit seinem Wagen weggefahren. Ich bin ihm gefolgt, als er Todd und Kathy abgeholt hat. Sie sind hierher gefahren, nach Balton in eine Bar. Ich dachte, sie würden hochkant hinausgeworfen, weil sie doch noch nicht volljährig waren, aber sie sind bis zwei Uhr dringeblieben, bis die Bar geschlossen wurde. Als sie wieder nach draußen kamen, waren zwei Pärchen bei ihnen. Die anderen vier schienen Anfang Zwanzig zu sein. Sie haben alle gelacht und sich köstlich amüsiert. Die vier, die ich nicht kannte, waren ganz offensichtlich völlig betrunken. Ich saß in einem Coffee-Shop auf der anderen Seite der Straße, der durchgehend geöffnet ist. Ich konnte nicht genau hören, was die einzelnen sagten, aber ich habe die Worte ›Party‹ und ›Orgie‹ und ›Lagerhaus‹ aufgeschnappt. Jim, Todd und Kathy haben die beiden Pärchen zu überreden versucht, sie zu begleiten, und sie müssen ihre Sache gut gemacht haben, denn die vier sind in ihren Wagen gestiegen und Jim gefolgt, als er losfuhr. Ich mußte mich beeilen, um an ihnen dranzubleiben. Jim fuhr stadtauswärts. Er hat den Wagen auf dem verlassenen Parkplatz eines geschlossenen Lagerhauses abgestellt. Die anderen brachten ihr Auto neben seinem zum Stehen. Sie haben immer noch gelacht und laut geredet, als sie mit Jim, Kathy und Todd in das Lagerhaus gingen.«


    »Wie sind sie denn hineingekommen, wenn es doch geschlossen war?« fragte Angela.


    »Jim hat die Schlösser mit einer Brechstange aufgebrochen.«


    »Warum hat er sie denn nicht mit bloßen Händen geknackt, wenn er so stark war, wie du sagst?«


    »Ich denke, er wollte nicht zeigen, über welche Kräfte er verfügte – noch nicht.«


    »Diese beiden Pärchen müssen ziemlich dumm gewesen sein, ein Lagerhaus zu betreten, das völlig einsam und verlassen war. Um so mehr, da sie doch dachten, sie würden zu einer Party gehen.«


    »Ich habe dir gesagt, wie betrunken sie waren«, erwiderte Mary. »Und du weißt, wie süß und unschuldig die drei tun konnten. Sie hätten im Werbespot eines christlichen Fernsehsenders für die guten alten amerikanischen Werte und Tugenden mitmachen können. Wie auch immer, sie sind jedenfalls reingegangen. Ich habe meinen Wagen ein gutes Stück weiter abgestellt und dann hinter einem Stapel Kisten in der Nähe des Lagerhauses darauf gewartet, daß sie wieder rauskommen. Und das haben sie getan, ungefähr eine Stunde später. Zumindest kamen Jim und Todd und Kathy raus – die anderen nicht.«


    »Was ist mit ihnen passiert?« fragte Angela.


    Mary beugte sich weiter vor. »Sie sind umgebracht worden. Unsere unschuldigen Muster-Amerikaner haben sie ermordet.«


    »Das hast du gesehen?«


    Mary lehnte sich zurück und machte eine unwillige Geste mit ihrer bandagierten Hand. »Natürlich habe ich es nicht mit eigenen Augen gesehen. Wie ich dir erzählt habe, habe ich draußen gewartet. Aber als Jim, Todd und Kathy das Lagerhaus verließen, haben sie diese riesigen, grünen Plastiksäcke getragen, in die man den Müll packt. Jeder von ihnen trug einen davon über der Schulter. Sie haben sie hinten in Jims Wagen geworfen und sind weggefahren. Ich habe mich gefragt, was das alles zu bedeuten hat. Ich ging zum Wagen, und dann kam mir eine Idee. Ich kehrte zu dem Lagerhaus zurück und habe mich hineingeschlichen. Zuerst habe ich überhaupt nichts gesehen. Ich habe gerufen, ob jemand da sei, aber niemand hat mir geantwortet. Und dann habe ich diese Stelle auf dem Boden entdeckt. Da war nicht ein Staubkörnchen mehr zu sehen, sie waren alle weggewischt.«


    Mary hielt inne und schloß die Augen. Sie holte einmal tief Luft, dann noch einmal und schien gar nicht auszuatmen.


    »Was hast du gesehen?« wollte Angela wissen.


    Mary öffnete die Augen. Sie schüttelte den Kopf. »Blut.«


    »Blut?«


    »Blut.« Mary senkte den Kopf, um auf ihre bandagierte Hand zu starren, und dachte vielleicht an das Blut, das jetzt an ihren eigenen Händen klebte. »Das meiste davon war von dem Betonboden aufgewischt worden. Sie waren sorgfältig gewesen, aber nicht sorgfältig genug. Man konnte immer noch Spuren von Blut erkennen.«


    »Aber es waren keine Leichen da?«


    »Nein«, antwortete Mary.


    »Zerrissene Kleider? Stoffetzen voller Blut?«


    »Nein.« Mary sah unsicher auf. »Ich nehme an, deine lieben Klassenkameraden haben die Kleider in die grünen Müllsäcke gestopft und mitgenommen.«


    »Ich dachte, du hättest angenommen, daß die Leichen der vier Fremden in den Säcken waren«, ließ Angela verlauten.


    »Nein, das war nicht möglich. So groß waren die Säcke nicht.«


    »Was ist dann mit den Leichen passiert? Haben sie sie… Was willst du mir sagen, Mary?«


    Mary sah ihr fest in die Augen.


    »Sie sind oder waren Monster. Was essen Monster zu Abend?«


    Entsetzen malte sich auf Angelas Gesicht. »Sie haben sie doch nicht gegessen, um Gottes willen!«


    »Ich glaube nicht, daß Gott auch nur das geringste mit dem zu schaffen hatte, was sie mit den vieren getan haben.«


    »Mary.«


    »Sieben Menschen haben das Lagerhaus betreten, Angie. Nur drei sind wieder herausgekommen.«


    Diesmal war es Angela, die die Augen schloß und den Kopf schüttelte.


    Sich das alles aus dem Kopf schütteln, das war es, was sie wollte. Diese schrecklichen Bilder, die Mary so mühelos wachgerufen hatte. Unglaubliche Kräfte, seltsame Essensgelüste. Und von all dem erzählte ihr ein Mädchen, das nur zwölf Stunden zuvor zwei Menschen umgebracht hatte. Sollte sie, Angela, jemandem glauben, der so etwas getan hatte? Nichts – sie durfte nichts von all dem glauben, wenn sie nicht den Verstand verlieren wollte.


    Mary phantasierte. Sie konnte mit dem, was sie getan hatte, nicht fertig werden und erfand deshalb diese Dinge: Es gab keine Monster.


    Angela öffnete die Augen. »Warum bist du nicht gleich zur Polizei gegangen und hast ihnen erzählt, was du gesehen hast?« fragte sie.


    »Ich hätte nicht beweisen können, daß Jim, Todd und Kathy die beiden Pärchen umgebracht hatten.«


    »Aber die Leute in der Bar hätten bezeugen können, daß sie zusammen weggegangen sind. Und dann waren da doch noch die Blutspuren im Lagerhaus.«


    »Ich bin zur Bar zurückgefahren – aber für den Besitzer war jene Nacht nur eine weitere gewesen, in der lauter gesichtslose Gestalten in seinem Laden hockten. Er konnte sich an niemanden erinnern. Einige Tage später war ich auch noch einmal bei dem Lagerhaus. Die Blutspuren waren beseitigt worden.«


    »Von wem?«


    Mary zuckte mit den Schultern. »Womöglich von ihnen. Ich denke, sie hatten Verdacht geschöpft, daß ihnen jemand gefolgt ist.«


    »Wie kommst du darauf?« fragte Angela.


    »Es war nur so eine Ahnung. Als ich Jim das nächstemal getroffen habe, hat er mich irgendwie seltsam angesehen.«


    »Welcher Name stand an dem Lagerhaus?«


    »Ich weiß nicht ob überhaupt einer dranstand.«


    »Kannst du mir die Adresse sagen?«


    »Nein«, erwiderte Mary. »Aber ich könnte es dir zeigen.«


    »Kannst du mir den Weg dorthin aufmalen?« fragte Angela.


    »Ich glaube nicht.«


    Angela nickte. Mary drückte sich darum, ihre Geschichte mit Beweisen zu belegen. Es war alles nur Erfindung.


    »Du hättest zur Polizei gehen sollen, wenn du wirklich zu sehen geglaubt hast, was du mir erzählt hast«, sagte Angela.


    Mary verlor die Beherrschung. »Und was hätte ich ihnen erzählen sollen? Daß ich ein süßes kleines Mädchen dabei beobachtet habe, wie es fünfhundert Kilo an Gewichten hoch über den Kopf gestemmt hat? Daß mein Ex-Freund ein Menschenfresser ist? Sie hätten mich schneller wieder hinauskomplimentiert, als du blinzeln kannst.«


    »Mary«, entgegnete Angela geduldig. »Jetzt werden sie dich nicht hinauskomplimentieren.«


    Mary schwieg für eine Weile. »Ich mußte tun, was ich getan habe. Ich mußte sie stoppen, solange es noch nicht zu spät ist.«


    »Was meinst du damit?«


    Mary sah Angela unwillig an. »Nichts.«


    »Du hast mir schon eine ganze Menge anvertraut. Ich denke, du könntest mir jetzt auch noch den Rest erzählen.«


    »Warum? Ich kann dir ansehen, was du denkst. Mary ist Amok gelaufen, und jetzt hat sie diese verrückte Geschichte zusammengesponnen, um ihr Handeln zu rechtfertigen.«


    »Das ist nicht wahr«, log Angela.


    »Es ist wahr. Ich habe dir ja gleich gesagt, daß du mir nicht glauben würdest. Nun? Glaubst du mir? Na also.« Mary war wütend auf sich selbst. »Ich muß verrückt gewesen sein, zu denken, daß du es tun würdest.«


    »Wie kommt es, daß nie darüber berichtet wurde, daß zwei Pärchen als vermißt galten? Das wäre hier in der Gegend eine spektakuläre Nachricht gewesen.«


    Mary runzelte wieder die Stirn. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich könnte mir nur denken, daß Jim und Todd und Kathy immer nur Leute angesprochen haben, die auf der Durchreise waren.«


    »Meinst du, sie hätten jede Nacht irgendwen umgebracht?«


    »Ich weiß, daß sie ziemlich großen Hunger hatten.«


    »Sieh mal, was genau erwartest du von mir, Mary? Okay, ich glaube dir deine Geschichte nicht. Sie ist zu unwahrscheinlich. Wenn ich an deiner Stelle wäre und ich dir genau dasselbe erzählen würde, würdest du mir auch nicht glauben.«


    »Das stimmt.«


    »Was also soll ich jetzt tun?« wollte Angela wissen.


    »Ich weiß nicht, ob überhaupt etwas getan werden kann.«


    »Weil Jim immer noch lebt? Weil er sich immer noch frei bewegen kann?«


    Mary nickte ernst. »Ja. Wenn er es einmal geschafft hat, sich zwei Partner an seine Seite zu holen, weiß ich nicht, warum er das gleiche nicht noch einmal arrangieren sollte. Oder Tausende, wenn er schon einmal dabei ist.«


    »Und jetzt ist die Welt in Gefahr, von diesen Wesen übernommen zu werden. Willst du das sagen?«


    Mary nickte wieder. »Was ich eben sagen wollte, dann aber doch verschwiegen habe, war, daß ich am Tag vor der Party gesehen habe, wie sich unser nettes Trio mit Carol McFarland und Larry Zucker unterhalten hat.«


    »Carol und Larry sind auch schon Monster?«


    »Vielleicht.«


    »Warum hast du sie dann nicht umgebracht? Sie waren auch auf der Party.«


    »Ich war nicht sicher, ob sie die Verwandlung schon hinter sich haben. Es mag für dich ja seltsam klingen, Angie, aber ich laufe nicht einfach herum und erschieße Leute, weil mir gerade danach ist.«


    »Fein, laß uns für eine Weile so tun, als ob alles wahr wäre, was du erzählt hast. Ich glaube es nicht, aber laß uns sagen, daß ich es dir abkaufe. Was ist mit diesen Jungen und Mädchen passiert und hat sie dann verändert?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Mary.


    »Aber du mußt doch irgendeine Vorstellung davon haben.«


    »Habe ich nicht«, sagte Mary. »Aber wenn Carol und Larry plötzlich genauso sind wie die anderen, wäre das ein interessanter Zufall. Carol ist Cheerleader. Larry spielt im Footballteam.«


    »Warum hast du Lieutenant Nguyen deine Geschichte nicht erzählt?«


    »Wozu? Du kennst mich, und du glaubst mir nicht. Wie stehen da wohl die Chancen, daß er es tut?«


    »Nguyen denkt, daß es vielleicht gar keine so gute Idee wäre, wenn dein Anwalt versuchen sollte, dich auf Kaution freizubekommen. Er fürchtet, daß Todes und Kathys Familien hinter dir her sein könnten.«


    Mary winkte ab. »Sie würden keine Gefahr für mich darstellen. Jim wäre derjenige, der versuchen würde mich auszuschalten.«


    »Wirst du versuchen rauszukommen?« fragte Angela.


    »Ich weiß nicht, ob ich mich darum bemühen sollte.«


    »Du wirst es versuchen. Aber ich nehme an, daß Nguyen das auch schon weiß und Maßnahmen ergreifen wird, so daß ich mir keine Sorgen zu machen brauche.«


    »Nun, was mich angeht, so denke ich, daß es eine Menge gibt, worum du dir Sorgen machen solltest«, erwiderte Mary.


    »Weil Aliens im Begriff sind, die Weltherrschaft zu übernehmen?«


    »Ich habe keine Ahnung, ob es sich um Aliens handelt. Ich weiß nicht, ob sie stark genug sind, die Weltherrschaft zu übernehmen. Aber ich habe nicht die geringsten Zweifel daran, daß sie Point in naher Zukunft in der Gewalt haben werden.«


    Angela sah auf ihre Uhr. »Gibt es noch irgend etwas, das deine Geschichte irgendwie untermauern könnte?«


    »Ja, zwei Dinge. Du warst letzte Nacht dabei. Du erinnerst dich sicher daran, daß Jim sich im ersten Stock aufgehalten hat, als ich Todd und Kathy erschossen habe. Und du erinnerst dich gewiß auch daran, daß er sofort wußte, daß ich es als nächstes auf ihn abgesehen habe.«


    »Und was beweist das?« fragte Angela.


    »Es ist kein wirklicher Beweis für irgend etwas. Aber es ist interessant, daß er wußte, daß er als nächster dran war. Und dann ist da noch die Art und Weise, wie er sich durch das Schlafzimmerfenster auf das Dach gestürzt hat, vier Meter bis zum Boden gefallen ist und dann sofort weiterlief in Richtung Wald.«


    »Ich hätte mich auch aus einem Fenster gestürzt, wenn jemand mit einem Gewehr hinter mir her gewesen wäre.«


    »Aber du hättest geblutet«, sagte Mary. »Du hättest dich verletzt.«


    »Du hast Jim verletzt als du ihm ins Bein geschossen hast. Ich bin sicher, daß er geblutet hat.«


    »Ich wüßte gern, wie schlimm ich ihn erwischt habe.«


    »Ich werde ihn fragen.« Angela machte Anstalten aufzustehen. »Er ist hier auf der Polizeistation.«


    Mary streckte die Hand aus und griff nach ihrem Arm. Ihre Augen waren weit aufgerissen, voller Angst. »Bleib weg von ihm«, sagte sie, einen flehenden Ton in der Stimme. »Er ist gefährlich. Versprich mir, daß du dich von ihm fernhältst.«


    »Ich sehe Jim eher selten. Ich glaube nicht, daß es irgendwelche Schwierigkeiten gibt.«


    »Aber er wird wissen, daß wir miteinander gesprochen haben. Er könnte hinter dir her sein.«


    Angela löste Marys Hand von ihrem Arm. »Ich kann schon auf mich aufpassen.«


    Mary lehnte sich zurück und lächelte traurig. »Das habe ich von mir auch gedacht.«


    Angela wußte nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie sagte Mary, daß sie sie bald wieder besuchen würde, und verließ den Raum. Mary blieb mit der Handschelle an den Stuhl gefesselt zurück. Wie traurig, dachte Angela. Mary steckte so voller Energien. Was für eine Verschwendung eines Lebens. Angela hoffte, daß die Richter sich dafür entschieden, sie in die Obhut von kundigen Psychiatern zu übergeben, statt sie einfach hinter starke Gitter zu stecken.


    Nguyen empfing sie im Flur und brachte sie in sein Büro zurück. Er bot ihr einen Stuhl an, aber sie blieb stehen. Er fragte sie, was Mary gesagt hatte.


    »Nichts«, erwiderte Angela.


    »Sie waren länger als zehn Minuten bei ihr«, sagte Nguyen. »Sie beide müssen über irgend etwas gesprochen haben.«


    »Über nichts Wichtiges. Sie will nicht über letzte Nacht reden.« Angela hob die Hände. »Es tut mir leid.«


    Nguyen sah sie eine Weile nur an. Er schien Mitgefühl mit ihr zu empfinden, und Angela fühlte sich schuldig, weil sie ihn belog. Aber sie sah sich nicht dazu in der Lage, ihm Marys Geschichte zu erzählen. Wenn Mary sie ihm selbst erzählen wollte, war das eine Sache. Doch Angela wäre sich wie eine Verräterin an ihrer Freundin vorgekommen, wenn sie deren Geschichte ausgeplaudert hätte.


    Schließlich nickte Nguyen. »Ist schon in Ordnung, Angela.« Er geleitete sie zur Tür seines Büros. »Wir haben Ihre Telefonnummer, oder? Ich würde gerne mit Ihnen in Verbindung bleiben. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich doch bitte an.«


    »Versprochen«, sagte Angela. »Ist Jim Kline noch hier?«


    »Er ist vor ein paar Minuten gegangen«, antwortete Nguyen.


    »Wie geht es ihm?«


    Nguyen lächelte. »Das haben Sie mich schon einmal gefragt, als Sie gekommen sind.«


    Angela nickte. »Stimmt.« Sie schenkte ihm ein Lächeln.


    »Ich dachte nur, ich frage noch mal. Auf Wiedersehen, Lieutenant. Danke, daß Sie mir das Leben gerettet haben.«


    »Danke, daß Sie hergekommen sind«, sagte Nguyen.


    


    


    Nachdem Angela Warner gegangen war, betrat ein uniformierter Beamter das Büro, eine Kassette und einen Recorder in den Händen, und brachte beides zu Nguyens Schreibtisch. Der Officer verließ das Büro wieder, und Nguyen spulte das Band zurück, um sich dann die Unterhaltung zwischen Angela und Mary anzuhören. Natürlich hatte er sich auch schon zuschalten lassen, als Angela und Mary noch in dem Verhörzimmer gewesen waren. Wenn ihn irgendwelche Schuldgefühle plagten, die beiden Mädchen belauscht zu haben, so verdrängte er diese. Ein grausames Verbrechen war begangen worden, und er war entschlossen, es aufzuklären. Das lag in seiner Verantwortlichkeit. Angela hatte recht mit dem, was sie über Lieutenant Nguyen dachte – er war sehr gut in seinem Job.


    Als Nguyen sich die Unterhaltung ein zweites Mal anhörte, fiel ihm besonders die Entschlossenheit in Marys Stimme auf. Sie war kein flatterhafter Teenager. Er erinnerte sich daran, wie sie sich ihm im Wald entgegengestellt hatte. Sie hatte mehr Mumm als die meisten seiner Soldaten im Krieg.


    Aber was war mit ihrer Geschichte? Sie war natürlich absurd, und trotzdem beunruhigte sie Nguyen in einer Weise, die er nicht genauer beschreiben konnte. Vor langer Zeit schon hatte er gelernt, seiner Intuition zu vertrauen, auch wenn es gegen alle Vernunft schien. Aber was sollte er in diesem Fall tun? Da war der Junge, den Mary umzubringen versucht hatte – Jim Kline –, und vielleicht war er ein Mörder. Nguyen hatte Jim selbst verhört und hatte festgestellt, daß er ihn nicht mochte. Der Junge hatte etwas zu verbergen. Die Art, wie seine Blicke ständig nach rechts und links schossen, als Nguyen ihn befragte, hatte ihn an ein gefangenes Tier erinnert. Jim war irgendeines Verbrechens schuldig, dessen war Nguyen sich sicher. Aber er hatte nicht genügend Leute, um einen von ihnen dafür abzustellen, Jim Tag und Nacht zu überwachen. Außerdem bezweifelte er, daß es legal war, dem Jungen nachzuspionieren.


    Nguyen war davon beeindruckt, daß Angela die Geschichte ihrer Freundin nicht ausgeplaudert hatte. Diese beiden Mädchen waren Freundinnen; daran hatten auch die Ereignisse der vergangenen Nacht nichts geändert. Vielleicht konnte aus dieser Freundschaft noch Nutzen gezogen werden.


    Als das Band zu Ende war, drückte Nguyen den Knopf der Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch. Am anderen Ende der Leitung meldete sich einer seiner Männer, Officer Martin. Der Mann hatte ihm letzte Nacht geholfen, Mary festzunehmen.


    »Gibt es irgend etwas Neues wegen Mary Blancs Verhaftung?« fragte Nguyen.


    »Sie wird dem Richter nicht vor Montag vorgeführt werden«, entgegnete Martin.


    »Kann man die Vorführung nicht noch verzögern?«


    »Blancs Anwalt wird sich beschweren.«


    »Das tun Anwälte immer. Bringen Sie den Richter dazu, sich kurz vor der anberaumten Vorführung krank zu melden. Bitten Sie ihn in meinem Namen, uns diesen Gefallen zu tun.


    Ich will nicht, daß das Mädchen rauskommt. Sie ist gefährlich.«


    »Ich verstehe. Sonst noch was?«


    »Ich will eine Liste mit allen geschlossenen Lagerhäusern in Balton«, sagte Nguyen. »Können Sie mir die besorgen?«


    »Sicher«, antwortete Martin. »Wozu brauchen Sie sie denn?«


    »Ich will einen Betonboden aufwischen«, erklärte Nguyen, »und sehen, was sich dabei finden läßt.«

  


  
    


    


    3. Kapitel


    


    


    


    Die Begräbnisse von Todd Green und Kathy Baker fanden Dienstag morgen statt. Der Dekan der Point High hatte für diesen Tag den Unterricht abgesagt und schätzungsweise die Hälfte aller Schüler nahm an der Zeremonie teil. Todd und Kathy waren ziemlich beliebt gewesen, und als der Priester die Grabrede auf die beiden hielt, war Schluchzen zu vernehmen. Die Angehörigen der Ermordeten, die eng zusammengedrängt und schwarzgekleidet in den ersten Bänken saßen, blieben stumm. Trauer spiegelte sich auf ihren Gesichtern wider, gemischt mit Haß. Angela saß in der hintersten Bank der Kapelle und fragte sich, ob die Angehörigen wußten, daß sie mit Mary befreundet war.


    Angela ging nicht zu den Gräbern, nachdem die Zeremonie beendet war. Sie hatte genug Tränen gesehen; sie fragte sich, warum sie überhaupt gekommen war. Tief in ihrem Inneren jedoch wußte sie die Antwort auf diese Frage. Sie fühlte sich schuldig. Sie machte sich immer noch Vorwürfe, nichts von Marys Geisteszustand bemerkt zu haben, bevor in jener Nacht die Schüsse gefallen waren. Sicher, Mary hatte sich nicht aufgeführt als wäre sie geistig verwirrt, nicht einmal, nachdem sie ihre tödliche Mission beendet hatte.


    Seit Samstag morgen hatte Angela nicht mehr mit Mary gesprochen.


    Angela ging zu ihrem Wagen, um einzusteigen. Jim Kline kam auf sie zu, und sie empfand nicht die geringste Furcht vor ihm. Sie war Marys Geschichte noch zwei- oder dreimal durchgegangen und immer zu dem gleichen Schluß gekommen: Bei Mary war irgendeine Sicherung durchgebrannt. Akte geschlossen.


    »Angie«, sagte Jim. »Kann ich für eine Minute mit dir reden?«


    Jim war das, was man unter einem absolut geilen Typen verstand. Gott selbst mußte seinen Körper entworfen und Jim dann kuschelig in diesen eingepaßt haben. Jim war groß, über einsachtzig, und war gebaut wie ein kräftiger Baum. Sein Haar war braun, lag immer gut und sein Gesicht war fein geschnitten. Er hatte die breiten Schultern und starken Arme eines durchtrainierten Quarterback. Sein Blick jedoch wirkte irgendwie unsicher und schüchtern, das gleiche galt für sein Lächeln. Für einen Sportler bewegte er sich ein wenig linkisch. Er sah nicht besonders intelligent aus, aber das war in Ordnung. Denn wenn jemand mit einem solchen Körper auch noch Verstand besessen hätte, wäre er wohl absolut unwiderstehlich gewesen.


    Angela hatte Jim immer schon nett gefunden, und sie hatte sich mehr als gefreut, als er sie zu seiner Party eingeladen hatte. Sie versuchte, jetzt nicht an diese Dinge zu denken.


    »Sicher können wir reden«, sagte Angela, die neben der offenen Tür ihres Wagens stand. Mehr als die Hälfte der Leute schritt zu den Gräbern. Ihr Wagen war auf dem Parkplatz der Kapelle von mindestens drei anderen Autos zugeparkt. Im Augenblick hatte sie also ohnehin keine Chance, von hier wegzukommen. »Wie geht es deinem Bein?« fragte sie.


    »Besser«, antwortete Jim. »Der Schuß hat mich nur gestreift.« Er sah wieder auf, sein Blick schweifte zur Kapelle, dann zurück zu ihr. Er schien verlegen zu sein. »Ich wollte mich nur bei dir für das bedanken, was du am Freitag getan hast. Du hast mir das Leben gerettet.«


    Angela lächelte ihn an. »Lieutenant Nguyen hat dir das Leben gerettet. Er ist derjenige, dem du danken solltest.«


    »Ich wäre nicht mehr am Leben gewesen, als Nguyen eingriff, wenn du Mary im Haus und später im Wald nicht aufgehalten hättest«, sagte Jim. »Wenn es irgend etwas gibt, wobei ich dir helfen kann, jetzt oder später mal, dann zögere bitte nicht es mir zu sagen. Ich meine, was ich sage – ich meine es wirklich ernst.«


    Angela spürte, daß sie rot wurde. »Vielleicht werde ich dich eines Tages beim Wort nehmen, wenn ich mich nachts mal einsam fühle. Nein, das war nur Spaß. Danke jedenfalls. Ich meine, es ist schon okay.« Sie wurde wieder ernst und seufzte. »Ich wünschte nur, ich hätte mehr tun können – und diese beiden Begräbnisse heute verhindert.«


    »Das alles ist völlig unfaßbar«, sagte Jim. Zwei schwarze Leichenwagen warteten vor der Kapelle. Bald würden die Särge hineingeschoben werden. Gott sei Dank waren sie den Gottesdienst und den Rest der Zeremonie über geschlossen gewesen. Es wurde gemunkelt, daß die Leichenbestatter nicht imstande gewesen waren, Kathys Kopf hinzubekommen.


    »Wie geht’s den Angehörigen?« fragte Angela.


    »Wirklich mies.« Jim zuckte die Schultern in einer Geste der Hilflosigkeit. »Das alles hat sie so unvermittelt getroffen. Sie wünschten, sie könnten die Zeit zurückdrehen, aber das ist nun mal unmöglich.«


    »Mary wird verurteilt werden. Ich sehe nicht die geringste Chance, daß sie freikommt.«


    »Das denke ich auch nicht«, erwiderte Jim resigniert. Er stopfte die Hände in die Taschen seines zu kleinen grauen Anzugs und starrte auf seine Schuhe.


    Angela legte eine Hand auf seinen Arm. Sie konnte fühlen, daß er zitterte.


    »Was ist passiert?« fragte sie. »Weißt du, was mit ihr los war?«


    Jim sah sie an. »Hast du Samstag nicht mit ihr gesprochen?«


    »Schon. Aber ich habe nichts aus ihr rausbekommen können.«


    »Hat sie überhaupt nichts gesagt?«


    »Sie hat nur eine Menge Unsinn geredet.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    Angela zuckte mit den Schultern. »An das meiste kann ich mich nicht einmal erinnern.«


    Jim schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat es etwas damit zu tun, daß ich ihr gesagt habe, ich wolle mit ihr Schluß machen und mich mit anderen Mädchen treffen. Sie war ziemlich am Ende deshalb – was mich eigentlich überrascht hat. Du weißt, wie stark Mary immer ist. Als sie dann aber sagte, daß ich sie nicht verlassen könne, weil wir doch zusammengehören, hatte ich keine Ahnung, was ich tun sollte. Anfangs bin ich ihr aus dem Weg gegangen, doch sie ist immer und immer wieder gekommen, um uns beim Training zuzusehen, und hat einfach keine Ruhe gegeben. Sie hat Todd angerufen, um ihn darüber auszufragen, ob ich mich mit anderen Mädchen treffe. Sie hat Kathy an der Schule aufgelauert und ihr gedroht, daß, wenn sie mich auch nur ansehen würde, sie sie umbringen würde.«


    Angela runzelte die Stirn. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Mary so etwas getan haben soll.«


    »Du glaubst das alles nicht? Was meinst du, wie es mir ging? Sie war meine Freundin – ich habe geglaubt sie besser zu kennen als irgendjemand sonst.«


    »Warum wolltest du denn Schluß mit ihr machen?« wollte Angela wissen.


    Jim starrte wieder zu den Leichenwagen und zu der Treppe vor der Kapelle hinüber. Die ersten der Sargträger traten gerade durch die Tür nach draußen. Man hatte Jim wahrscheinlich auch gebeten, den Toten diesen letzten Dienst zu erweisen, und er mußte zu den anderen gehen. »Das ist ein übler Platz, um über die ganze Geschichte zu reden«, sagte er.


    »Wir können ja später darüber sprechen«, beeilte sich Angela vorzuschlagen.


    »Wäre dir das recht? Ich würde gern über eine Menge Dinge mit dir reden. Wie wäre es mit Freitag abend, nach dem Spiel?«


    »Du spielst am Freitag?« fragte sie überrascht.


    »Ja. Mein Bein ist wieder in Ordnung, wirklich. Sollen wir uns also am Freitag treffen?«


    Angela dachte einen Augenblick nach. Sie waren auf einem Begräbnis – eigentlich auf zwei Begräbnissen. Jim war Marys Freund gewesen und Mary ihre beste Freundin. Jim hatte recht; das hier war nicht der richtige Zeitpunkt um sich über alles zu unterhalten. Und er bat sie ja auch nicht, mit ihm auszugehen – nicht wirklich jedenfalls. Er wollte einfach nur reden. Es war eine ganz harmlose Sache.


    »Klar«, antwortete sie. »Das wäre nett.«


    Angela war gegen elf zu Hause. Ihr Großvater schlief noch. Er war immer bis spät in der Nacht auf, wenn er Ausschau nach einer neuen Frau hielt, wie es in der letzten Woche der Fall gewesen war. Eine Woche des Suchens war eine lange Zeit für ihn. Angela schloß die Tür zu seinem Schlafzimmer, bevor sie sich an den Küchentisch setzte, um die Zeitung zu lesen. Über Marys blutige Tat wurde immer noch auf der Titelseite berichtet. Angela hatte bei der Polizei darum gebeten, ihren Namen nicht im Zusammenhang mit der ganzen Sache zu erwähnen, und so hatte sie es bisher vermeiden können, von den Medien als Heldin hochgespielt zu werden. Sie war am Montag nicht zur Schule gegangen und hatte keine Ahnung, wie sich die anderen in der Klasse ihr gegenüber verhalten würden. Sie hatte keine Lust, als Heldin gefeiert zu werden, schon gar nicht auf Kosten ihrer besten Freundin und zweier jetzt toter Klassenkameraden.


    Angela hatte den Bericht über Mary noch nicht zu Ende gelesen, als jemand an die Tür klopfte. Es war Kevin Christopher, ein Junge aus ihrer Klasse, der ein Stück weiter die Straße rauf wohnte. Nach Mary war er der beste Freund, den sie in dem nicht eben großen Ort Point hatte.


    Sie hätten vielleicht sogar noch enger befreundet sein können, wenn er sich nicht gleich auf den ersten Blick in Angela verliebt hätte, als sie sich zu Anfang des Sommers begegnet waren. Er hatte kein Geheimnis daraus gemacht, wie toll er sie fand. Das hatte Angela geschmeichelt, doch gleichzeitig hatte sie sich dabei unwohl gefühlt. Kevin war klein, um die einsfünfundsechzig, mit einem wirren Wust schwarzer Haare und einem Grinsen, das sich über sein ganzes Gesicht zog, wenn sein Lieblingsthema auch nur im entferntesten angeschnitten wurde. Bei diesem Thema handelte es sich um Sex und noch mal Sex. Angela war jedoch davon überzeugt, daß Kevin außer in seiner Phantasie noch keine Erfahrungen auf diesem Gebiet vorzuweisen hatte. Er war zu sehr der Meßdienertyp, er konnte auch nie böse und gemein sein, nicht einmal, wenn er es ernstlich versuchte. Er kann es nicht, weil er ganz einfach keine Ahnung davon hat, wie man es macht, war Angelas Meinung.


    Nicht, daß sie über praktische Kenntnisse auf diesem Gebiet verfügte. Sie hätten wohl ein großartiges Paar abgegeben, beide noch Jungfrau, doch bemüht, so zu tun, als hätten sie die Erde einmal auf dem Wasserbett umkreist. Sie mochte Kevin sehr. Er brachte sie zum Lachen, und so hätte sie ihn das vergangene Wochenende ganz sicher brauchen können. Doch nach dem Abend der Party hatte sie ihn nicht mehr gesehen und auch keine Ahnung gehabt, wo er steckte.


    »Bin ich zu spät?« fragte er, als sie die Tür öffnete.


    Sie lächelte, doch es war ein gezwungenes Lächeln. Die Begräbnisse und alles, was damit zusammenhing, hatten sie mehr mitgenommen, als ihr bewußt gewesen war. »Du kommst gerade richtig. Komm rein und zieh dich aus. Laß es uns schnell tun. Mein Mann wird in ein paar Minuten zurück sein.«


    Kevin trat eilig durch die Tür. »Wo ist er?«


    »Bei deiner Frau.«


    »So ein mieser Schuft.«


    »Ja. Wie hättest du es heute gern?«


    »Hart und schnell«, antwortete er.


    »Können wir es nicht doch lieber anders machen?« fragte sie. Als er sie packte, lachte sie und schob ihn von sich. Sie war nicht in der Stimmung für weitere Späße. »Beruhige dich, Junge. Mein Mann ist nicht weg, er schläft gleich nebenan.«


    Er heuchelte Enttäuschung und sagte: »Na, dann vielleicht das nächste Mal.«


    »Ja, vielleicht«, stimmte sie zu. Wann immer sie sich sahen, alberten sie auf diese Weise herum. Es war längst zu einem Ritual geworden. Manchmal allerdings fürchtete sie, seine Gefühle zu verletzen, weil sie jedesmal diejenige war, die ihn auf den Boden zurückholen mußte. Sie wünschte, sich in Kevin verlieben zu können – sie hätten sicher eine Menge Spaß miteinander haben können. Er war ein ganz hübscher Kerl, aber leider machte er sie nun einmal nicht an.


    Jedenfalls nicht in der Art wie Jim Kline.


    Aber darüber wird erst gar nicht weiter nachgedacht. Er ist schließlich ein Monster, erinnerst du dich? Er verspeist arme, ahnungslose Besucher dieser Stadt.


    Mary hatte eine krankhafte Phantasie. Vielleicht konnte sie, während sie im Gefängnis war, Horrorromane schreiben und damit ein Vermögen verdienen.


    »A und W«, sagte Kevin und drückte sie kurz. »Wie geht’s dir?« Er nannte sie – Angela Warner – oft in Anlehnung an sein Lieblingsbier. Bevor sie antworten konnte, hatte er sie schon losgelassen, die Küche durchquert und sich im Wohnzimmer auf die Couch fallen lassen. »Schön, wieder zu Hause zu sein«, meinte er.


    Das Holzhaus ihres Großvaters hatte zwei Stockwerke. Viele der beim Bau verwendeten Balken lagen frei, überall sah man lackierte Pinie und poliertes Zedernholz. Der Keller erstreckte sich über die ganze Breite des Hauses, und die bis zum Boden reichenden Schiebefenster im Wohnzimmer gingen zum See hinaus, der an diesem warmen, sonnigen Tag völlig ruhig dalag. Kevin saß da und sah auf den Point Lake hinaus, auf dessen gegenüberliegendem Ufer die Point High war, die man erst ein Jahr zuvor errichtet hatte. Sie war unmittelbar am See gebaut worden; von der Hälfte der Klassenräume aus hatte man einen großartigen Ausblick, was gelangweilte Geister oft dazu verleitete, abzuwandern. Angela durchquerte das Zimmer und setzte sich zu Kevin auf die Couch.


    »Hallo, Mädchen«, sagte Kevin, ohne jedoch Angela zu meinen. Plastic, der Collie ihres Großvaters, trottete ins Zimmer und schob seinen Kopf auf Kevins Schoß. Angela liebte die Hündin – sie war wunderschön –, aber Plastic verhielt sich ihr gegenüber zurückhaltend. Vielleicht hatte sie etwas dagegen, ein anderes weibliches Wesen im Haus zu haben, Kevin jedoch war einer der Lieblinge der Hündin. Eifrig hob sie die Schnauze und leckte sein Gesicht. Angela beobachtete das Ganze eine Weile, bis Kevin begann, die Zärtlichkeiten der Hündin auf gleiche Weise zu erwidern. Dann bedeutete sie Plastic, wieder zu ihrem Lieblingsplatz in der Sonne zurückzukehren, einem Holzbalkon, den man sowohl vom Schlafzimmer ihres Großvaters aus als auch von ihrem eigenen erreichen konnte. Der Balkon lag nur wenige Meter über dem Wasser. Plastic konnte dort stundenlang liegen und ins Wasser starren. Man hätte denken können, sie sei eine Katze, die nach Fischen Ausschau hielt. Ins Wasser gesprungen war die Hündin allerdings noch nie.


    »Geh, Mädchen«, sagte Angela. »Geh und halte das Wasser im Auge.«


    Plastic sah sie an, als wolle sie sagen: ›Wer zum Teufel bist du eigentlich, daß du glaubst, mir Befehle erteilen zu können!‹ Aber sie wandte sich um, um sich draußen sonnen zu gehen.


    »Ein kluger Hund«, bemerkte Kevin.


    »Ja«, stimmte Angela zu. »Sie mag dich lieber als mich.«


    »Die meisten Mädchen, die heiß sind, tun das.«


    »Wo bist du gewesen?« fragte sie.


    »Mal hier, mal da. Und auch mal irgendwo dazwischen.« Er schwieg eine Weile. »Bist du bei den Beerdigungen gewesen?«


    »Ja. Ich bin gerade zurückgekommen. Wieso bist du nicht hingegangen?«


    »Ich war nicht zu der Party eingeladen.«


    »In dem Fall war das sicherlich gut für dich.«


    »Wie war es?« wollte er wissen.


    »Auf den Beerdigungen, meinst du? Schrecklich. Ich weiß nicht warum man Leute beerdigt. Mich soll man nicht beerdigen.«


    »Willst du verbrannt werden?« fragte Kevin.


    »Ich will ins All geschossen werden, am liebsten in Richtung Sonne. Aber jetzt im Ernst, wo bist du gewesen? Und wieso hast du mich am Wochenende nicht zurückgerufen? Ich habe zweimal versucht, dich zu erreichen.«


    »Hast du eine Nachricht hinterlassen?« fragte er.


    »Zwei.«


    »Kann ich als Ausrede vorbringen, daß mein Anrufbeantworter defekt war?«


    »Wenn du wirklich meinst, daß das nötig wäre. Aber ich hätte dich dieses Wochenende gebraucht.«


    Kevin schien ernstlich besorgt. Angela und ihr Wohl lagen ihm wirklich am Herzen. Er streckte die Hand aus und legte sie ihr aufs Knie. »Es tut mir leid. Ich war auf einer Computer-Tagung in Chicago. Ich wußte nicht einmal etwas von der Schießerei, bis ich gestern nacht wieder nach Hause gekommen bin.«


    »Wieso hast du mir nichts von dieser Tagung erzählt?«


    »Weil ich nicht zu dieser Party eingeladen worden bin.«


    »Das sagtest du schon.«


    »Dann muß es doppelt wahr sein«, entgegnete er.


    Jetzt war sie es, die sich Sorgen machte. »Warst du sauer, weil ich zu der Party gegangen bin, ohne dich zu fragen, ob du mit willst? Aber es war nicht meine Party. Ich konnte nicht einfach jemanden einladen.«


    Kevin nickte. »Es war Jim Klines Party, ich weiß. Und fast hätte er sie nicht überlebt. Man sagt, du hättest ihm das Leben gerettet.«


    »Das ist völlige Übertreibung. Die Polizisten haben das getan.«


    »Ich habe gehört, daß du dich vor ihn gestellt und dir dabei eine Kugel eingefangen hast, die ihn treffen sollte.«


    Angela lachte. »Diese Geschichten. Sieht es so aus, als hätte ich mir tatsächlich eine Kugel eingefangen?«


    Er betrachtete sie eingehend. »Du siehst schlimm aus, Angie«, sagte er dann leise.


    Angela schniefte und senkte den Blick. Sie spielte mit ihren Fingern; eine alte Gewohnheit, in die sie immer dann verfiel, wenn sie sich unwohl fühlte. »Natürlich sehe ich schlimm aus, ich fühle mich ja auch schrecklich. Zwei Leute, die ich kannte, sind tot, und Mary ist im Gefängnis. Ich weiß nicht. Ich hätte nicht übel Lust, Point den Rücken zu kehren und wieder zurück zu meinen Eltern zu gehen, um bei ihnen zu leben. Sie haben nur mit Worten gekämpft – sie haben keine Gewehre gebraucht.«


    Kevin rückte näher an sie heran. Er legte einen Arm um sie, und Angela lehnte sich an ihn.


    »Du kannst nicht weggehen«, sagte er. »Wenn du es tust, werde ich hier Amok laufen. Ich werde mit jedem Mädchen aus der Schule schlafen, werde sie alle schwängern. Und dann müssen sie die Schule schließen, um das Gesicht zu wahren. Der ganze Staat würde in Verruf kommen.« Er lehnte sich zu ihr und küßte sie auf die Wange. »Genauso wird es kommen, Angie-Liebes, wenn du mich verläßt.«


    Sie schniefte wieder und lächelte, doch das Lächeln war nicht von langer Dauer. Obwohl sie sowohl Mary als auch Kevin den vergangenen Sommer über sehr oft gesehen hatte, kannten die beiden sich nicht besonders gut. Sie kreisten auf unterschiedlichen Umlaufbahnen. »Mary hat den Verstand verloren«, sagte Angela kaum hörbar.


    »Ich habe gehört, daß du dich bei der Polizei mit ihr unterhalten hast«, sagte Kevin.


    Sie setzte sich gerade hin und wischte sich über das Gesicht. »Neuigkeiten verbreiten sich wirklich schnell. Hast du auch gehört, worüber wir uns unterhalten haben?«


    »Nein. Niemand hat eine Ahnung, warum sie es getan hat. Alle warten darauf, daß du es ihnen sagst.«


    »Wenn ich dir sage, was sie mir erzählt hat, kannst du es dann für dich behalten?«


    »Ganz sicher«, erwiderte er.


    Aus Erfahrung wußte Angela, daß Kevin jemand war, der sein Wort hielt. »Mary hat gesagt, daß sie Todd und Kathy und Jim töten mußte, weil sie Monster waren.«


    »Das hätte ich dir auch sagen können«, entgegnete Kevin mit unbewegter Miene.


    »Ich meine es ernst, Kev.«


    Kevin blinzelte. »Erzähl mir die ganze Geschichte.«


    Angela erzählte sie ihm; alles, was in der Nacht passiert war, als die Party stattgefunden hatte, und danach alles, was Mary ihr auf der Polizeistation anvertraut hatte. Kevin hörte geduldig zu, ohne sie zu unterbrechen. Er hatte einen scharfen Verstand; auf der High gehörte er zu den besten Schülern. Und während Angela ihm alles erzählte, keimte in ihr die Hoffnung auf, daß er vielleicht Licht in die ganze Sache bringen könnte. Als sie geendet hatte, wartete sie still darauf, daß Kevin seine Meinung äußerte.


    »Das klingt in der Tat, als habe sie den Verstand verloren«, meinte er dann.


    »Das denke ich auch.«


    »Aber vielleicht ist es nicht ihre Schuld.«


    »Wie meinst du das?« wollte Angela wissen.


    »Ich traue mich noch nicht ganz, davon anzufangen. Es wird möglicherweise zu nichts führen, aber es ist sicher eine Theorie, auf die die Zeitungen verfallen.«


    »Wovon redest du?«


    »Es ist letztes Jahr passiert, bevor du hierhergekommen bist. Die Point High war gerade erst eröffnet worden. Davor sind wir immer mit Bussen zur Balton High gefahren. Es war entsetzlich – fünfundvierzig Minuten eine Strecke, und die Balton High war hoffnungslos überfüllt. Wie auch immer, wir haben unsere eigene Schule bekommen, und alle waren glücklich, zumindest bis zum Frühjahr, kurz vor Ende der Footballsaison. Damals hat es angefangen, daß einige der Schüler über Kopf- und Bauchschmerzen geklagt haben. Es waren so um die dreißig Jungen und Mädchen, vielleicht auch mehr. Zwei sind einmal während des Unterrichts ohnmächtig geworden, und es war durchaus nichts Ungewöhnliches, daß jemand plötzlich zur Toilette rannte, um sich zu übergeben. Alle hatten plötzlich höllische Angst, und es wurde eine gigantische Versammlung einberufen, an der Eltern, Lehrer und Schüler teilnahmen. Experten wurden beauftragt, das Wasser an der Schule zu untersuchen und genauso die Materialien, die zum Bau der Schule verwendet worden waren. Selbst das Gras und die Blumen draußen in den Grünanlagen wurden unter die Lupe genommen. Sie haben nicht das geringste gefunden, und dann haben die Zwischenfälle und Beschwerden plötzlich abgenommen. Obwohl mit den Unregelmäßigkeiten nie ganz Schluß war. Die Experten haben die schlimmen Auswüchse jedoch einer Massenhysterie zugeschrieben.«


    »Und was hat ihrer Meinung nach die Hysterie ausgelöst?« fragte Angela.


    »Da gab es mehrere Meinungen. Die verrückteste war, daß der Sommer wohl zu lange angedauert hatte. Letztes Jahr hatten wir seltsames Wetter. Im November zum Beispiel hat es Tage gegeben, an denen man durchaus noch im T-Shirt rumlaufen konnte. Aber wie ich schon sagte, das Problem schien sich von selbst zu lösen. Interessant war allerdings, daß nur eine bestimmte Gruppe von Schülern von den Beschwerden betroffen war. Deine Geschichte hat mich an die ganze Sache erinnert.«


    »Betroffen waren die Footballspieler und die Cheerleader?« fragte Angela.


    »Genau. Ich bin verschont worden. Alle meine Freunde auch. Aber ich glaube, alle Mädchen der Cheerleader-Gruppe waren betroffen. Von Kathy Baker jedenfalls weiß ich es genau. Ich erinnere mich, daß ihre Mutter einen bösen Brief an die lokale Zeitung geschrieben hat, in dem sie anprangerte, daß irgend etwas in der Schule ihre Tochter vergiftete.«


    »War Jim Kline betroffen? Oder Todd Green?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht.«


    »Und Mary?« fragte Angela.


    »Ich glaube nicht. Es waren eigentlich nur diese beiden Gruppen.« Kevin lachte leise. »Möglicherweise war Streß Ursache der Hysterie. Bis auf zwei Spiele hat das Footballteam ständig verloren. Das ist nicht ungewöhnlich für eine Schule, die gerade erst eröffnet worden ist, aber ich weiß, daß die Spieler die Sticheleien nicht mochten, denen sie ständig ausgesetzt waren.«


    »Hat sich irgend jemand von denen, die krank wurden, seltsam verhalten?«


    »Soviel ich weiß, nicht«, antwortete Kevin.


    »Was hat das alles dann mit Mary zu tun? Die Verseuchungstheorie – oder wie immer du es nennen willst – kann nicht herangezogen werden, um zu erklären, was sie getan hat.«


    »Du betrachtest das Ganze von der falschen Seite«, sagte Kevin. »Die Verseuchungstheorie könnte erklären, was Marys Meinung nach mit den anderen passiert ist.«


    »Du glaubst tatsächlich, daß sie diese Dinge getan haben?« wollte sie wissen.


    »Nein. Wie ich schon sagte, es ist nur eine verrückte Theorie. Mary hatte einen Kurzschluß und hat angefangen, Leute abzuschießen. Es wäre nicht das erste Mal, daß so etwas passiert. Vielleicht wollte Jim Schluß mit ihr machen, und sie hat die Nerven verloren.«


    »Er hat mir erzählt, daß er Schluß mit ihr machen wollte«, sagte Angela.


    »Du hast mit ihm gesprochen?«


    »Heute morgen, bei den Beerdigungen.« Sie erwähnte nicht, daß er sich mit ihr verabredet hatte. Kevin wäre möglicherweise eifersüchtig gewesen.


    »Wie geht es ihm?« fragte Kevin.


    »Gut. Sein Bein ist fast wieder in Ordnung.«


    »So schnell?« fragte Kevin. »Ich habe gehört, daß sie ihn ordentlich erwischt hat.«


    »Das ist nur Gerede. Sie hat ihn kaum gestreift.« Angela stand auf und ging vor der Couch auf und ab. »Ich möchte nicht über diese Sache reden, die mich krank macht. Bist du sicher, daß die Experten damals nichts gefunden haben?«


    »So lautete jedenfalls die offizielle Stellungnahme. Sie haben die Schule für ein paar Tage geschlossen, um überall Proben zu nehmen. Ich bin hingegangen und habe sie beobachtet. Sie waren sehr gründlich.«


    »Sind irgendwelche der Symptome später im Jahr noch einmal aufgetreten? Zum Beispiel, als die Leichtathletik oder Baseballsaison angefangen hat?«


    »Letztes Jahr gab es in diesen Disziplinen keine Teams. Ich weiß nicht, ob es dieses Jahr anders sein wird. Bei uns gibt es nur um die sechshundert Schüler, aus denen die Teams zusammengestellt werden können. Aber um deine Frage zu beantworten: Ich weiß es wirklich nicht.«


    Angela beendete ihre rastlose Wanderung. »Ich hasse einfach den Gedanken, daß Mary völlig übergeschnappt ist.« Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht waren die drei tatsächlich von irgendeinem seltsamen Virus oder was auch immer befallen und haben sich merkwürdig benommen.«


    »Was für einen Eindruck hat Jim gemacht, als du dich mit ihm unterhalten hast?«


    »Einen guten«, antwortete Angela.


    »Hat er ausgesehen, als könnte er jemanden bei lebendigem Leibe verschlingen?«


    Angela winkte ab. »Sogar Mary hat zugegeben, nie wirklich gesehen zu haben, wie er jemandem etwas zuleide getan hat.«


    »Dafür, daß sie so wenig Beweise hatte, hat sie aber schnell und drastisch reagiert«, sagte Kevin. »Wir könnten losziehen und dieses Lagerhaus überprüfen.«


    »Können wir nicht. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wo es war.«


    »Wie praktisch«, meinte Kevin.


    Angela nickte. »Ich habe dasselbe gedacht. Hey, hättest du Lust, mit mir zur Bibliothek zu gehen? Ich würde gern einige der Berichte über die Schüler lesen, die damals krank geworden sind.«


    Kevin stand auf. »Sicher. Wenn du mir versprichst, daß du die Gegend nicht Hals über Kopf verläßt, weil du befürchtest, dir irgendeine unsichtbare Krankheit einzufangen.«


    Angela lachte. »Es besteht keine Gefahr, daß sie bei mir unsichtbar bleiben würde. Was immer ich mir auch einfange, es zeigt garantiert sofort Spuren.«


    Angela hatte die Bibliothek von Point noch nie zuvor aufgesucht. In Chicago hätte man diese Bücherei fälschlicherweise für die Sammlung einer Privatperson halten können, so klein war sie. Angela und Kevin waren ohnehin nur gekommen, um alte Ausgaben der lokalen Zeitung, The Point Harald, einzusehen, und davon gab es jede Menge im hinteren Teil des Raumes, wie die Bibliothekarin ihnen mitteilte. Letztere war eine ältere Frau, womöglich schon ein bißchen senil, und ganz sicher konnte sie schlecht sehen. Sie hörte sich auf einem Recorder ein auf Band gesprochenes Buch an, als sie die Bibliothek betraten. Als sie sich hinknieten, um die Ausgaben herauszusuchen, die sie brauchten, hörten sie im Hintergrund, wie der Weihnachtsmann seinen schwarzen Gesellen ausschimpfte, weil dieser ein so niederträchtiger Kerl war.


    Sie benötigten nur ein paar Minuten, um die richtigen Zeitungen zu finden. Als Angela die Artikel gelesen hatte, war sie nicht viel schlauer als zuvor. Um die drei Dutzend Schüler hatten über Beschwerden geklagt. Man hatte Ärzte hinzugezogen, doch diese hatten nicht herauszufinden vermocht, was den Jugendlichen fehlte. Gutachter und Chemiker waren zu Rate gezogen worden. Auch sie hatten keine Unregelmäßigkeiten ausmachen können. Dann hatten sich die Kranken erholt, die Experten waren glücklich und zufrieden gewesen, bis Mary Blanc mit einem Gewehr und einem ziemlich schwerwiegenden Problem mitten in eine Party geplatzt war.


    Angela stieß jedoch auf eine Sache, von der sie vorher nichts gewußt hatte. Sie ergab sich aus einem Interview mit einem Verantwortlichen der Firma, die mit dem Bau der Schule beauftragt gewesen war. Angela rief Kevin zu sich und zeigte ihm die Stelle:


    


    Ich habe bei dem Job Geld verloren. Die Errichtung der Grundmauern hat dreimal soviel Zeit in Anspruch genommen wie veranschlagt, da der Boden so hart war. Unsere Ingenieure haben gesagt, daß der Eisengehalt der Erde zehnmal höher liege, als sie gedacht hatten. Anstatt einer Schule hätten wir hier eine Stuhlfabrik errichten sollen. Vielleicht liegen die Geologen ja richtig mit ihrer Theorie, daß der See seine Entstehung einem Meteoriten zu verdanken hat.


    


    »Point Lake wurde von einem Meteoriten erschaffen?« fragte Angela.


    »Soweit ich weiß, stimmt das«, sagte Kevin. »Zumindest trifft das für das riesige Loch in der Erde zu. Das Wasser hat sich natürlich erst später angesammelt.«


    »Woher bezieht die Point High ihr Wasser?«


    »Aus dem See. Wußtest du das nicht?«


    »Nein«, erwiderte sie.


    »Angie, mit dem Wasser ist alles in Ordnung. Ich trinke es. Du trinkst es. Mit uns ist alles in Ordnung. Außerdem haben sie das Wasser allen möglichen Tests unterzogen, als die ersten Schüler krank geworden sind. Es ist absolut okay.«


    »Kommt das Wasser im Haus meines Großvaters auch aus dem See?« wollte Angela wissen.


    Kevin dachte eine Weile nach. »Ich glaube nicht. Ich denke, es kommt aus einem Brunnen oben auf dem Berg, von dem wir zu Hause auch unser Wasser beziehen. Viele Leute auf unserer Seite des Sees bekommen ihr Wasser von dort.«


    »Warum holt man sich Wasser von einem Brunnen, wenn der See so nah ist?«


    »Weiß ich nicht«, erwiderte er. »Gute Frage.«


    »Du sagst, daß einige Leute behaupten, der See habe seine Entstehung einem Meteoriten zu verdanken. Gibt es andere, die nicht dieser Meinung sind?«


    »Zuerst einmal ist nichts Ungewöhnliches daran, wenn ein See – oder irgend etwas anderes, in dem Wasser steht – seine Entstehung einem Meteoriten verdankt. Es heißt, daß es bei der Hudson Bay nicht anders war. Was aber nun den Point Lake angeht, so hat es nie Studien gegeben, die mit Sicherheit belegen, daß es so war. Ich für meinen Teil bin sicher, daß hier ein Meteorit eingeschlagen ist.«


    »Und warum ist sich unser junger Wissenschaftler dessen sicher?« fragte Angela.


    »Weil es in dieser Stadt unmöglich ist, einen Kompaß einzusetzen, um die Himmelsrichtungen zu bestimmen. Die Nadel dreht sich fröhlich. Das Metall hier in der Erde ist magnetisch, und das sind Meteoriten auch oft. Aber bevor wir das weiter diskutieren, muß ich noch einmal betonen, daß die Tatsachen, daß hier Schüler krank geworden sind und Mary wild um sich geschossen hat, nichts mit dem Wasser oder dem Meteoriten zu tun haben. Wenn das der Fall wäre, müßten wir alle etwas abbekommen haben. Tatsächlich müßten Tausende von Menschen in den vergangenen hundert Jahren – seit der Gründung der Stadt – infiziert worden sein. Eigentlich sogar noch weit früher – vor uns waren die Indianer hier. Soweit ich weiß, hat ihnen das Wasser nicht geschadet.«


    Angela erschauerte, ohne zu wissen, warum. Vielleicht war es nur der Gedanke, daß sie am Ufer eines Sees lebte, den etwas von einem weit entfernten Ort erschaffen hatte. Ihr fiel plötzlich ein, wie kalt das Wasser des Sees immer war – sogar im Sommer.


    »Ich nehme an, du hast recht«, sagte sie abwesend.

  


  
    


    


    4. Kapitel


    


    


    


    Am Freitag abend sah Angela sich ein Footballspiel an. Die ganze Woche über hatte man beratschlagt, ob das Spiel im Gedenken an Todd und Kathy abgesagt werden sollte. Schließlich jedoch war man übereingekommen, es den beiden zu widmen, statt es ganz ausfallen zu lassen. Es war das erste Spiel des neuen Schuljahres, und Gegner war die Mannschaft der Balton High. Der Austragungsort war das Stadion in Balton, da die Point High noch über kein eigenes Stadion verfügte.


    Angela hatte eine interessante Woche an der Schule hinter sich. Überall, wo sie hinkam, tuschelten andere hinter ihrem Rücken. Es gab zwei Gründe, wieso sie zu Ruhm gelangt war: Zum einen hatte sie dabei geholfen, Marys Amoklauf zu stoppen, und zum anderen war sie Marys beste Freundin. Sie nahm an, daß die eine Sache gut war und die andere schlecht, aber sie hatte keine Ahnung, ob man nun eher gut oder schlecht über sie redete. Tatsächlich hatte sie in dieser Woche nur mit sehr wenigen gesprochen. Da sie Jim Kline nirgendwo hatte entdecken können, war sie zu dem Schluß gelangt, daß sein Bein ihm doch mehr zu schaffen machte, als er hatte zugeben wollen.


    Am Freitag jedoch lief er als Quarterback auf.


    Angela war ohne Kevin zu dem Spiel gegangen, und sie fühlte sich deswegen schuldig. Als er sie gefragt hatte, ob sie mit ihm ins Kino gehen wolle, hatte sie geantwortet, sie würde lieber zu Hause bleiben. Es bestand nicht die geringste Gefahr, ihm bei dem Spiel zu begegnen, da er Footballspiele genausowenig mochte wie Footballspieler.


    Angela hatte hoch oben in den Rängen Platz genommen, nachdem sie sich zwei Hot dogs und eine große Cola besorgt hatte. Nach wie vor dachte sie viel über Mary nach, besonders, seit sie sich am Donnerstag kurz mit deren Eltern unterhalten hatte – ein schwieriges Unterfangen. Es sah nicht so aus, als hätte Mary sich von ihrer Krankheit – oder was immer es sein mochte – erholt. Hi, wie geht’s Ihrer Tochter? Wie ist die Zelle, in der sie einsitzt? Gefällt ihr ihr gestreifter Pyjama? Ich habe gehört, ihr Zellengenosse ist ein Sittentäter? Ja, es ist wirklich hart, wenn der Wärter sie nicht einmal ein R-Gespräch führen läßt Angela hatte nicht gewußt, was sie hatte sagen sollen. Wie es allerdings schien, hatte es noch keine Verhandlung darüber gegeben, ob Mary auf Kaution freikommen würde. Ihre Eltern hatten keine Ahnung, warum das so lange auf sich warten ließ. Sie hatten so traurig geklungen, daß es Angela schier das Herz gebrochen hatte.


    Das Spiel fing an. Angela versuchte, ihre trüben Gedanken beiseite zu schieben und den Abend zu genießen. Normalerweise sah sie gern beim Football zu. Sie mochte eigentlich fast alle Sportarten und hatte darauf gehofft, sich beim Volleyball- oder Basketballteam anmelden zu können. Es hatte sie enttäuscht, zu hören, daß es bisher weder das eine noch das andere gab und wahrscheinlich auch nicht geben würde, bis sie ihren Abschluß gemacht hätte.


    Auf den ersten Blick war klar, daß das Team der Balton High haushoher Favorit war. Als beide Mannschaften sich zum Kickoff aufstellten, entging es Angela nicht, um wie vieles größer die Spieler aus Balton waren. Der Grund dafür war leicht ersichtlich. An der Balton High gab es fünfmal so viele Schüler wie an der Point High. Fünfmal so viele Kandidaten, unter denen man wählen konnte. Angela stand auf und applaudierte, als trotzdem ihre Mannschaft den Ball ergatterte. Sie hoffte, daß es ein gutes Spiel werden würde. Das Team brachte den Ball bis an die Zwanzig-Yards-Linie, und die Offensivreihe kam aufs Feld, angeführt von Jim Kline.


    »Und dann wirft Jim den Ball. Seine Pässe sind so fest und hart, daß du sie kaum sehen kannst. Wenn sie ihr Ziel, einen anderen Mitspieler, erreichen, klappen die Jungs zusammen, als wären sie von einer Gewehrkugel getroffen worden. Diese Pässe tun weh, ich meine, sie tun wirklich weh.«


    In den folgenden sechs Minuten, der ersten Angriffsaktion des Spiels, beobachtete Angela Jim dabei, wie er fünf perfekte Pässe warf, den letzten bis dreißig Yards in die Endzone, wo ein Mitspieler dann einen Touchdown schaffte. All diese Pässe waren hart geworfen, aber keiner der Mitspieler krümmte sich vor Schmerzen. Jim hatte den Ball ganz einfach nur fest und genau geworfen. Seine Leistung war bemerkenswert, nicht mehr und nicht weniger. Angela hatte nicht den Eindruck, Superman höchstselbst Football spielen zu sehen. Und als das Spielgeschehen sie in seinen Bann gezogen hatte, dachte sie auch kaum mehr an das, was Mary ihr erzählt hatte.


    Und es war ein gutes Spiel, aus der Sicht der Point-Fans gesehen. Die Balton-Jungs waren zwar vielleicht größer, aber sie waren nicht auch nur annähernd so schnell und spielten auch nicht so gut zusammen wie das Team der Point High. Die Point High lag schnell mit zwei Touchdowns in Führung. Zum Ende der ersten Halbzeit stand es einundzwanzig zu sieben, und es sah so aus, als ob die Point-Spieler gerade erst anfingen, warm zu werden. Jim war einer der letzten, die das Feld verließen. Drei Reihen oberhalb des Ausgangs schaffte Angela es, ihm etwas zuzurufen, als er das Stadion verlassen wollte. Sie hoffte nur, daß sie damit nicht unnötig Aufmerksamkeit erregte.


    »Du machst diese Jungs fertig, du bringst sie um«, rief sie.


    Er nahm den Helm ab und hob den Kopf. Und in diesem Moment, in dieser Sekunde sah er ganz und gar nicht dumm oder minderbemittelt aus. Er vermittelte eher das Bild eines siegreichen Gladiatoren. Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln. »Bleibt es dabei, daß wir uns heute abend noch sehen?«


    »Was mich angeht, ja. Wie steht’s mit dir?« fragte sie.


    »Zwanzig Minuten nach Spielende treffe ich dich vor den Umkleideräumen.«


    »Ich werde dasein.« Himmel, das klang immer mehr nach einer richtigen Verabredung.


    Die zweite Halbzeit war eine Wiederholung der ersten, außer daß der Gegner noch vernichtender geschlagen wurde. Das Team der Point High legte zwei Touchdowns vor, bevor Balton mit einem Feldtor nachziehen konnte. Da unten ging überhaupt nichts Übernatürliches vor. Das Balton-Team wurde schlicht und ergreifend ausgespielt, sowohl in der Offensive als auch in der Defensive, und hatte eindeutig die schlechtere Kondition. Nur zwei Spieler erlitten Verletzungen, beide waren von der Balton High. Zwei Verletzte waren jedoch nichts Besonderes in einem Footballspiel. Wahrscheinlich waren es sonst eher mehr. Der zweite Spieler jedoch – er kam in den letzten fünf Minuten in einem Gerangel zu Schaden – mußte gestützt werden, als er vom Feld ging.


    Am Ende lautete das Ergebnis zweiundvierzig zu neun.


    Jim war mit den meisten seiner Pässe erfolgreich gewesen.


    Erst lange, nachdem die vereinbarten zwanzig Minuten nach Spielende verstrichen waren, traf er sich vor den Umkleideräumen des Balton-Teams mit Angela. Ihr machte das nichts aus. Er brachte eilig irgendeine Entschuldigung vor. Dabei sah er so gut aus, das Haar naß, die Sporttasche lässig über die Schulter geworfen, daß sie sich glücklich schätzte, überhaupt mit ihm zusammen zu sein. Sie mußte sich zwingen, nicht zu vergessen, daß der Grund ihrer Verabredung der war, eine ziemlich tragische Angelegenheit zu bereden. Jim allerdings, in Hochstimmung, weil seine Mannschaft gewonnen hatte, schien die Schatten der vergangenen Woche abgeschüttelt zu haben.


    »Ich denke, wir haben ihnen in den ersten Minuten ziemlich Angst eingejagt«, sagte er, als sie zum Parkplatz gingen. Die Nacht war warm; vielleicht würden sie auch in diesem Jahr wieder einen langen Sommer haben. »Danach haben sie sich einfach auf den Rücken gerollt und sich tot gestellt.«


    »Ihr wart ihnen so überlegen, daß ich fast schon befürchtet habe, die ganze Sache könnte langweilig werden«, erwiderte Angela.


    Er blieb stehen und wandte sich ihr zu. »Ich hoffe doch sehr, daß ich dich nicht gelangweilt habe.«


    Sie lachte auf, überrascht und verwirrt von dem, was er gesagt hatte. »Nein, du warst einfach unglaublich. Ich verstehe überhaupt nicht, wie ihr Jungs letztes Jahr auch nur ein Spiel verlieren konntet, in dem du dabei gewesen bist.«


    »Ich habe mich seitdem ziemlich verbessert. Das haben wir alle.« Leise fügte er hinzu: »Ich glaube, für Todd und Kathy zu spielen hat uns heute abend besonders angespornt, unser Bestes zu geben.«


    Sie nickte.


    »Ich bin sicher, sie sind stolz auf euch, wo immer sie auch sein mögen.«


    Jim hob das Gesicht den Sternen entgegen. »Ja«, murmelte er. Dann schüttelte er sich. »Hast du Hunger?«


    »Ich habe eben zwei Hot dogs gegessen.«


    »Aber dann hast du noch keinen Nachtisch gehabt. Laß und irgendwo etwas essen gehen.«


    »Einverstanden.« Sie deutete zum anderen Ende des Parkplatzes, wo sie ihren Wagen abgestellt hatte. »Ich bin mit dem Auto da. Sollen wir uns irgendwo treffen?«


    Er lächelte. »Hast du Angst mit mir zu fahren?«


    Sie war froh, daß es dunkel war und er nicht sehen konnte, daß sie rot wurde. Sie tippte ihm gegen die Brust und fühlte dort harte, geschmeidige Muskeln. »Du machst mir keine angst, du Riesenbaby.«


    


    


    Sie kamen schließlich überein, jeder in seinem eigenen Wagen nach Point zurückzufahren. Sie trafen sich in einem Restaurant in der Stadt das Cider Café hieß. Das Spiel hatte relativ früh begonnen, um halb sieben, und sie trafen noch vor zehn im Cider Café ein. Es gehörte zu den Restaurants der gehobenen Klasse – niemand anders aus der Schule war hier. Angela erinnerte sich daran, daß sowohl Jims als auch Marys Familie Geld hatten. Jim bestellte ein New-York-Steak, Shrimps, eine gebackene Kartoffel, Salat, Gemüse und Milch. Er sagte, daß er nach einem Spiel immer dem Verhungern nah sei. Sie fragte nach einem Kräutertee. Die Hot dogs lagen ihr schwer im Magen.


    »Sollen wir zuerst über die unangenehmen Dinge reden, damit wir sie aus dem Weg haben?« fragte Jim, als sie darauf warteten, daß ihre Bestellungen gebracht wurden.


    »Die Schießerei und Mary?« entgegnete sie.


    »Ja.« Jim verschränkte seine kräftigen Hände ineinander und beugte sich über den Tisch vor. Seine dunklen Augen waren im Licht der Kerzen alles andere als kalt. Sie schimmerten warm und geradezu einladend, und sie mußte sich ernsthaft zwingen, sie nicht zu lange anzusehen und in ihnen zu ertrinken. »Ich habe dir auf dem Friedhof nicht die ganze Geschichte über Mary und mich erzählt«, sagte er.


    »Was hast du ausgelassen?«


    »Ich habe dir erzählt, daß ich mit einem anderen Mädchen ausgehen wollte? Und daß sie deshalb eine Szene gemacht hat?«


    »Ja.«


    Jim räusperte sich.


    »Nun, das Ganze ist mir ziemlich peinlich. Ich weiß jetzt, daß ich nicht so taktlos hätte sein sollen, ihr zu sagen, mit wem ich mich besonders gern treffen wollte. Damals dachte ich aber, daß es besser wäre, es ihr zu sagen, als darauf zu warten, daß sie es von jemand anderem erfährt.«


    Angela atmete tief ein. »So?«


    »Ja. Ich wollte mich gern mit dir treffen.«


    »Mit mir?«


    »Ja«, erwiderte er nur.


    »Und das hast du ihr gesagt?«


    »Ja.«


    »Das hättest du nicht tun sollen.«


    Jim lehnte sich zurück und seufzte. »Das denke ich jetzt auch.«


    »Himmel.« Angela stöhnte. Dann runzelte sie die Stirn. Jim hatte Mary ihretwegen verlassen wollen? Vielleicht stimmte mit ihm irgend etwas nicht. Sie war so verwirrt, daß ihr die nächste Frage über die Lippen kam, bevor sie es verhindern konnte: »Warum wolltest du dich mit mir treffen?«


    Er schien überrascht, dann lachte er. »Ich mag dich.«


    »Warum? Ich meine, du kennst mich doch so gut wie gar nicht.«


    »Hast du noch nie jemanden nett gefunden, den du kaum kanntest?«


    »Doch.« Das beste Beispiel dafür saß ihr genau gegenüber. »Aber Mary ist einfach großartig.« Angela schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich verwirrt und war völlig durcheinander. »Das muß ein ziemlicher Schock für sie gewesen sein.«


    Jim preßte unwillig die Lippen aufeinander. »Offensichtlich ja.«


    Seine Worte ernüchterten sie augenblicklich. »Haßt du sie?«


    »Nein. Ja. Ich kann sie nicht hassen, aber ich wünschte, es wäre so. Todd war mein Freund.«


    »Und was ist mit Kathy?« Es war nicht zu glauben, sie verspürte tatsächlich schon so etwas wie Eifersucht.


    »Mit Kathy war ich auch befreundet. Wir drei haben eine ganze Menge zusammen unternommen.«


    »Davon hat Mary mir erzählt.«


    Jim horchte sofort auf. »Was hat sie dir erzählt?«


    Angela schwieg eine Weile. Allein schon weil sie mit Jim hier saß, fühlte sie sich Mary gegenüber wie eine Verräterin. »Sie hat erzählt, daß das mit euch nicht mehr so gut lief«, formulierte sie sehr vorsichtig.


    Ungeduld zeichnete sich auf Jims Gesicht ab. »Das ist so, wenn zwei, die zusammen waren, auseinandergehen. Ich hätte gedacht, daß sie reif genug wäre, die Dinge so zu akzeptieren, wie sie sich nun einmal entwickelt haben, und ihr Leben weiterleben würde. Was hat sie sonst noch gesagt?«


    »Nichts.«


    »Hast du sie Samstag morgen gesehen?« wollte er wissen.


    »Das habe ich dir doch schon erzählt. Sie hat sich geweigert, mir zu erklären, warum sie das alles getan hat. Und sie hat nichts davon gesagt, daß du vorhattest, dich mit mir zu treffen.«


    »Ich hatte nicht vor, dich mit diesen Dingen zu belasten.«


    »Es ist nicht deine Schuld«, erwiderte sie eilig. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Das, was sie als nächstes aussprach, hätte sie lieber nicht gesagt, aber sie war es Mary schuldig. »Mary ist immer noch meine Freundin.«


    Jim nickte. »Ich könnte verstehen, wenn du mich lieber nicht mehr sehen willst.«


    »Das wollte ich nicht…«


    »Angie?«


    »Was?«


    »Was wolltest du eben sagen?« fragte er.


    »Das weiß ich nicht mehr.«


    »Ich nehme an, das kommt alles etwas plötzlich für dich«, sagte Jim verständnisvoll.


    Sie starrte auf die Kerze auf ihrem Tisch, dann sah sie Jim wieder in die Augen. Rund um die Iris eines jeden Auges waren rote funkte auszumachen; das war ihr noch nie zuvor aufgefallen. Was für ungewöhnliche Augen. Für einen Moment kam es ihr vor, als ob sie die Kerze hinter Jim in seinen Augen brennen sehen könnte.


    Er ist zu heiß für mich.


    »Ich mag dich«, sagte sie leise.


    Er betrachtete sie aufmerksam. »Was magst du an mir?«


    Den Körper, den du unter dem, was du anhast, versteckst.


    »Deinen messerscharfen Verstand und deinen feinen Sinn für Humor«, antwortete sie.


    Er lächelte. »Du nimmst mich auf den Arm.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich mag dich eben. Du bist einfach klasse.«


    Er schob die Arme über den Tisch und nahm ihre Hände in seine. »Du bist klasse.«


    Ihm entging bestimmt nicht, daß ihr das Blut in die Wangen schoß. »Neben Mary sehe ich aus wie eine alte, vergilbte Tapete.«


    »Mary sitzt im Gefängnis. Dort wird sie auch bleiben. Laß uns nicht mehr von ihr reden.« Er hob mahnend einen Finger, als sie ihm widersprechen wollte. Seine Worte hatten auf einmal einen harten Klang. »Zumindest heute abend nicht mehr. Es wäre schön, wenn wir heute einfach nur Spaß haben.«


    Sie senkte den Kopf und kam sich wie Judas vor. »In Ordnung.«


    Jims Bestellung wurde gebracht, und er fing an zu essen. Himmel, wie er aß! Angela nippte an ihrem Tee und konnte sich nur mit Mühe beherrschen, ihm einen Vortrag über Vorzüge zu halten, die es hatte, sein Essen zu kauen. Als er seinen Teller geleert hatte, bestellte er Nachtisch – Käsekuchen – und bestand darauf, daß sie davon probierte. Ihm schmeckte es so gut, daß er noch einmal nachbestellte, während sie fand, daß der Kuchen eigentlich ziemlich trocken war.


    Aber es gefiel ihr, ihm beim Essen zuzusehen. Ihn einfach nur anzusehen.


    Er bezahlte alles mit der Kreditkarte seines Vaters.


    »Was würdest du jetzt gern unternehmen?« fragte er, als sie in die Nachtluft hinaustraten. Die Wärme des Tages war immer noch zu spüren, obwohl es schon fast auf Mitternacht zuging.


    »Ins Bett gehen«, sagte sie.


    Er lachte und klopfte ihr auf den Rücken. »Ihr Mädchen aus Chicago haltet nichts davon, lange um den heißen Brei herumzureden, was?«


    »Ich meinte, ich will schlafen.«


    Er hatte ihr fester auf den Rücken geschlagen, als ihr lieb gewesen wäre. Aber er war so süß, daß sie nichts deswegen sagte.


    Er lachte immer noch. »Ich weiß, was du gemeint hast. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«


    »Wir Mädchen aus Chicago sind nicht so leicht in Verlegenheit zu bringen.«


    »Wow. Was soll das jetzt heißen?«


    Sie kicherte. »Ich bin noch gar nicht so müde. Fahr mir bis zu nach Hause nach. Wir können noch ein wenig Spazierengehen.«


    »Am See entlang?« fragte er.


    »Wo auch immer du willst, Jim.«


    Jim hätte sie beinahe beide umgebracht, als er beim Haus ihres Großvaters ankam. Er wollte sein Auto neben ihres setzen, doch da war nicht genug Platz. So traf er schließlich mit der Stoßstange seines Geländewagens auf den Propangastank, der dort stand. Jim sprang aus dem Wagen, als er sah, was er angerichtet hatte.


    »Habe ich das Siegel aufgebrochen?« fragte er. Er langte in das Innere des Autos und schob den Wagen mühelos ein Stück zurück.


    Angela rannte zum Tank hinüber. Sie als Städterin kannte sich nicht mit Propangas aus. Im Licht der Scheinwerfer untersuchte sie den Tank. Er hatte eindeutig eine Delle abbekommen, und das beunruhigte sie. Jim war wenige Augenblicke später an ihrer Seite und tastete die Beule mit seiner großen Hand ab.


    »Ich denke, er ist okay«, sagte er.


    »Bist du sicher? Oder sollte ich lieber meinen Großvater wecken?«


    »Für den Moment wird es auch so gehen. Wenn der Tank lecken würde, könnten wir es sehen. Aber jemand sollte das morgen früh genau untersuchen. Falls der Tank repariert werden muß, werde ich die Rechnung übernehmen.«


    »Er wird bestimmt nicht explodieren?« Anfangs, als sie hier eingezogen war, hatte sie das Gefühl gehabt, neben einer Atombombe zu schlafen.


    »Man müßte schon mit voller Wucht in den Tank hineinrasen, um ihn zur Explosion zu bringen.« Er schwieg eine Weile und ließ den Blick über den zylinderförmigen Tank wandern. »Aber es überrascht mich, daß dein Großvater einen so großen Tank hat. Normalerweise gibt es Tanks dieser Größe nur auf einer Farm, wo man einen großen Stall mitheizen muß.«


    »Großvater hat mir erzählt, daß hier bis vor zehn Jahren noch fünf Häuser gestanden haben. Sie sind alle vom selben Tank aus mit Gas versorgt worden.«


    »Was ist mit ihnen passiert?«


    »Ich glaube, sie sind abgebrannt«, antwortete Angela. »Du mußt damals um die zehn gewesen sein. Erinnerst du dich nicht daran, davon gehört zu haben?«


    »Doch, jetzt, wo du es sagst.«


    »Du hast immer schon in Point gelebt, nicht wahr?«


    »Ja.« Er deutet mit dem Kopf in Richtung des Tanks. »Ein großes Feuer hätte den hier in den Himmel schießen können.«


    »Und was wäre die Folge einer solchen Explosion?« wollte sie wissen.


    »Wenn der Tank gerade vollgetankt wäre, würde sie das Haus in die Luft jagen.« Er schnappte mit den Fingern. »Einfach so.«


    »Ich glaube, Großvater hat ihn gerade vollgetankt.«


    Er lachte. »Nun, dann werde ich versuchen, nicht wieder in ihn hineinzufahren.«


    Angela sah Bilder einer verheerenden Explosion vor Augen. Ohne ersichtlichen Grund war sie plötzlich aufgeregt. »Wenn der Tank in die Luft fliegen würde, würde das einen Krater in den Boden reißen?«


    »Einen Krater?«


    »Ja, du weißt schon, so als ob ein kleiner Meteorit hier eingeschlagen wäre?«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, daß das passieren würde. Warum fragst du?«


    »Ach, es war nur so eine Idee«, antwortete sie.


    Angela eilte ins Haus, um noch kurz das Bad aufzusuchen, bevor sie losgingen. Jim folgte ihr nach drinnen. Plastic schlief im Wohnzimmer auf dem Sofa. Der Hund öffnete nicht einmal die Augen. Und natürlich war ihr Großvater überhaupt nicht zu Hause. Das verleitete Jim zu der spöttischen Bemerkung, daß Angelas Großvater in gewissen Dingen ziemlich berühmt-berüchtigt sei. Fast schwang so etwas wie Neid in seiner Stimme mit.


    Wenige Minuten später gingen sie Hand in Hand am Ufer des Sees entlang. Angela konnte sich nicht mehr daran erinnern, wer wessen Hand ergriffen hatte, aber es schien einfach richtig, wie es war. Ihre Schuldgefühle Mary gegenüber plagten sie immer noch, aber sie schob sie beiseite. Darüber konnte sie sich später Gedanken machen. Ihre Finger verschwanden fast ganz hinter denen von Jim. Keiner von ihnen sagte viel, während sie nebeneinander herschlenderten, und das war in Ordnung so. Die Mondsichel hing im Westen tief am Himmel, und ihr silbriges Licht glitzerte auf dem Wasser und schimmerte auf Angelas bloßen Armen. Das einzige Geräusch war das rhythmische Zischen der Pumpen auf den Ölförderstellen hoch oben in den Bergen, die den See überblickten. Obwohl sie zum Teil hinter Bäumen versteckt waren, sah Angela hier einen Schandfleck in einer sonst so schönen Gegend. Genau das sagte sie zu Jim.


    »Diese Bohrstellen bringen ein Vermögen ein«, erklärte Jim. »In den letzten fünf Jahren sind dort täglich mehr als tausend Barrel Öl gefördert worden. Und die Pumpen machen nicht viel Lärm. Du hörst sie jetzt nur, weil es spät ist und sich sonst nichts und niemand mehr rührt. Es sind moderne Pumpen, und sie werden überwiegend mit Luftdruck betrieben statt wie früher mit Benzinmotoren.«


    »Du hörst dich an, als hättest du ein Faible für diese Dinger.«


    Er grinste. »Mein Vater ist zu einem Fünftel Inhaber der Aktiengesellschaft, der diese Pumpen gehören. Der Wagen, den ich fahre, ist von Geld bezahlt, das diese Pumpen gemacht haben.«


    Sie entzog ihm ihre Hand und schob ihn spielerisch zur Seite. »Du hast noch nicht einmal deinen High-School-Abschluß in der Tasche und ernährst dich jetzt schon von Geld, das durch Zerstörung der Umwelt gemacht wird.«


    Er packte sie und zog sie an sich. »Wen kümmert es schon, was mit der Welt geschieht? Sie ist nur dazu da, uns Spaß und ein angenehmes Leben zu ermöglichen.«


    »Und was ist mit unseren Kindern? Und mit den Kindern unserer Kinder?«


    »Darüber mache ich mir keine Gedanken.«


    »Das solltest du aber«, sagte sie und fühlte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht.


    »Warum? Vielleicht werden sie niemals geboren werden.«


    Er küßte sie. Er küßte sie so, wie er gegessen hatte, und das war alles andere als schlecht. Hungrig und entschlossen, und doch so, daß man spürte, wie er es genoß. Sie konnte nicht anders, als sich an ihn zu lehnen; er preßte sie fest an seinen Körper. Er war wie ein Baum, stark und unverrückbar.


    Er schloß die Arme um sie, und seine Hände wanderten ihren Rücken hinab, streichelten ihren Po. Er fackelte nicht lange – das hatte Mary ihr auch schon erzählt.


    Aber sie war nicht Mary, wenn sie sich auch den vergangenen Sommer über oft gewünscht hatte, in deren Haut zu schlüpfen. Sie war keine Expertin, was die Kunst des Liebesspiels anging. Bisher hatte kein männliches Wesen sie je unterhalb der Gürtellinie berührt. Jim bewegte seine rechte Hand zu ihrem Bauch und ließ sie dann tiefer gleiten. Himmel, es fühlte sich gut an, wie seine Finger immer näher kamen. Aber Angela wand sich aus seiner Umarmung.


    »Bekomme ich nicht einmal die Chance, zwischendurch Luft zu holen?« fragte sie in dem Bemühen, locker zu klingen.


    Er streckte die Arme wieder nach ihr aus. »Ich werde dir von meiner Luft geben.«


    Sie hob eine Hand. »Warte eine Sekunde. Das geht mir ein bißchen zu schnell.«


    Er lächelte, ließ die Arme sinken und blickte auf das Wasser hinaus. »Hast du nicht Lust, schwimmen zu gehen?« fragte er.


    »Das Wasser ist zu kalt.«


    Er schickte sich an, sein Hemd auszuziehen. »Pah! Wir sind beide heiß. Außerdem ist die Nacht lau. Komm schon.«


    »Ich habe keinen Badeanzug an.«


    Er zog sich das Hemd über den Kopf und lachte. »Das ist ja das Beste daran.«


    Angela fühlte Panik in sich aufsteigen. Dies hier war ihre erste Verabredung.


    So etwas war ihr in Chicago noch nie passiert. Jim zog den Reißverschluß seiner Jeans auf, um sie dann abzustreifen. Es hatte nicht den Anschein, als ob er Unterwäsche darunter trug.


    »Warte«, sagte sie.


    »Wieso?«


    »Ich kann nicht schwimmen«, log sie.


    »Wir müssen ja nicht so weit ins Wasser gehen.«


    »Mir ist kalt.«


    »Angie.«


    »Ich hatte gerade erst eine Erkältung, wirklich. Ich sollte das nicht tun.«


    Er legte den Kopf zurück und lachte den Mond an. »Ich werde schwimmen gehen. Du kannst mitkommen, oder du kannst mir zusehen. Aber du solltest lieber vorsichtig sein, wenn du hierbleibst, weil ich vielleicht plötzlich aus dem Wasser schießen und dich mit hineinzerren werde. Ich habe so etwas früher schon einmal getan, mußt du wissen.«


    Sie kicherte nervös. »Das wußte ich nicht.«


    Angela versuchte nicht hinzusehen, als er die Jeans ganz abstreifte, doch sie konnte nicht verhindern, daß sie den einen oder anderen Blick auf Jim erhaschte. Er hatte einen beeindruckenden – nun, er war ein beeindruckender Typ. Ein geiler Hintern.


    Er war wirklich phantastisch, abgesehen davon, daß er ein wenig zu direkt war, sie zu sehr drängte. So hatte sie ihn gar nicht eingeschätzt. Aber oft lernte man Leute eben erst aus nächster Nähe richtig kennen.


    Das hier hatte nichts mit Nähe zu tun. Das war reine Lust auf Sex.


    Jim rannte nackt in den See und planschte darin herum wie ein kleiner Junge. Als er bis zur Hüfte im Wasser war, tauchte er unter, und sie zählte mehr Herzschläge, als ihr lieb war, bis er mindestens fünfzig Yards weiter wieder auftauchte. Er war ein kraftvoller Schwimmer. Das Licht des Mondes tanzte um ihn herum, und die Wasserkreise um ihn sahen aus wie kleine Wellen aus flüssigem Silber.


    »Jetzt komm schon!« rief er ihr zu.


    »Das nächste Mal!« rief sie zurück.


    Er schwamm bis in die Mitte des Sees, eine halbe Meile weit hinaus, und sie fürchtete bereits, daß er einen Krampf bekommen und untergehen würde. Aber dann drehte er sich auf den Rücken und paddelte lässig in Richtung Ufer zurück. Sie streifte einen Schuh ab und tauchte den Fuß ins Wasser. Dann schüttelte sie den Kopf. Es muß Unterströmungen im See geben, dachte sie. Tagsüber waren es die letzten Monate fast immer um die vierzig Grad gewesen, und das Wasser schien immer noch nicht einmal zwanzig Grad zu haben.


    Jim muß wirklich in erstaunlich guter Verfassung sein.


    Wenige Minuten später, als er wieder Boden unter den Füßen hatte und durch das Wasser auf sie zugerannt kam, bekam sie ein Beispiel seiner guten körperlichen Verfassung geboten. Sie konnte ihren Augen kaum trauen. Bis vor kurzem noch war ihr Leben eher langweilig gewesen, und jetzt war ein Traumtyp, ein nackter noch dazu, mitten in der Nacht hinter ihr her. Ein einziger Blick auf ihn sagte ihr, daß er ganz eindeutig vorhatte, sie ins Wasser zu zerren, mit ihren Sachen und allem. Sie wirbelte herum, rannte über das Ufergras, überquerte die Straße und eilte in den Schutz der Bäume. Sie wollte verdammt sein, wenn Jim ihr nicht immer noch dicht auf den Fersen folgte.


    »Mir ist kalt!« rief sie über die Schulter zurück.


    »Ich glaube dir kein Wort!« entgegnete er.


    Angela stürzte sich hinter ein paar dichte Büsche, hoffte, Jim entkommen zu sein, und duckte sich dicht an den Boden. Sie fürchtete jedoch, jeden Augenblick von Jim entdeckt zu werden, und hatte sich schon damit abgefunden, ein Bad nehmen zu müssen, als sie ihn plötzlich vor Schmerz aufschreien hörte. Zögernd stand sie auf und überlegte, ob das ein Trick war. Aber dann sah sie ihn keine zwanzig Meter weit entfernt neben einem Baum knien und sich den rechten Arm halten. Es sah aus, als ob er gestrauchelt wäre und sich den Arm aufgeschlitzt hätte. Erstaunlicherweise trug er bereits wieder seine Jeans.


    Er kann sich schneller an- und ausziehen als jeder andere, den ich kenne.


    Sie eilte zu ihm und half ihm aufzustehen.


    »Ich fürchte, ich hatte es ein wenig zu eilig, dich einzufangen«, sagte er mit einem etwas dümmlichen Lächeln.


    »O Gott«, flüsterte sie. Sein rechter Arm war blutüberströmt. Sie konnte nicht einmal mehr sehen, wo der Schnitt war. »Was ist passiert?«


    »Ich bin in einen Baum hineingerannt.« Er streckte die Hand nach dem Baum aus, vor dem sie standen. »Und zwar in diesen hier.«


    »Tut es weh?«


    »Dem Baum? Er hat mir weh getan, als er mich umgerannt hat.«


    Sie kicherte. »So ein Unsinn. Das war die Strafe dafür, daß du mich untertauchen wolltest. Komm, laß uns zu mir nach Hause gehen. Da kann ich dich verbinden.«


    Er stimmte zu, was ihren ersten Vorschlag betraf. Als sie jedoch an die Stelle kamen, an der er sein Hemd zurückgelassen hatte, sagte er, er wolle die Wunde im See auswaschen und dann mit seinem Hemd verbinden – das setzte voraus, es in Streifen zu reißen. Die Wunde blutete immer noch, aber trotzdem hielt Angela diese Maßnahme für ein bißchen übertrieben.


    »Warum drückst du das Hemd nicht einfach auf die Wunde?« schlug sie vor. »Dann wird die Blutung gestoppt.«


    »Weil es weh tut, auch ohne daß ich die Wunde großartig berühre.«


    Sie deutete in Richtung See. »Ist das Wasser sauber genug?«


    »Wir trinken es jeden Tag in der Schule.«


    »Davon habe ich auch gehört.«


    »Was hast du gehört?« wollte er wissen.


    »Vergiß es. Also los, laß uns den Arm abspülen.« Sie bückte sich und hob sein Hemd auf. »Zumindest können wir dann sehen, wie schlimm es ist.«


    »Es überrascht mich, daß es so entsetzlich sticht«, sagte Jim. Er zögerte, bevor er den Arm ins Wasser tauchte. Sie kniete sich neben ihn ins Wasser, so daß auch ihre Jeans naß wurde.


    »Soll ich dir helfen?« fragte sie.


    »Ich stelle mich an wie ein Baby, nicht wahr?«


    »Ganz und gar nicht.«


    »Gut«, erwiderte er. »Kann ich dich noch mal küssen?«


    »Ja. Aber laß uns zuerst…«


    Er brachte sie zum Schweigen, indem er sich über sie beugte und seine Lippen auf ihre preßte. Er konnte keine allzu großen Schmerzen haben. Wieder küßte er sie lange und hungrig. Wieder fühlte sie seine Hände auf ihrem Körper, seine Finger nestelten an den Knöpfen ihrer Bluse.


    Sie versuchte ihn zu stoppen, aber er ließ sich nicht aufhalten, und eigentlich wollte sie es auch nicht anders. Tatsächlich wollte sie, daß er ihr die Kleider vom Leib riß und sie leidenschaftlich liebte, gleich hier und jetzt. Er bettete ihren Kopf aufs Gras und zerrte ihre Bluse auf. Sie trug einen BH, doch der würde ihm nicht lange im Weg sein. Nicht jemandem wie ihm.


    Das ist die wohl verrückteste Art, einander kennenzulernen.


    Dann fühlte sie plötzlich, wie eine warme, klebrige Flüssigkeit auf ihrem Bauch verteilt wurde, als er sie näher an sich zog. Es war vollkommen dumm von ihr gewesen, aber für eine Weile hatte sie ganz vergessen, daß er blutete. Abrupt setzte sie sich auf und stieß Jim von sich.


    »Du beschmierst mich über und über mit Blut!« schrie sie.


    »Das ist schon okay.«


    »Nein, das ist nicht okay.« Ihre Bluse war offen, Jim hatte einige der Knöpfe abgerissen, in seiner Gier, an ihre Brüste zu gelangen. Überall auf der Bluse war Blut ebenso auf ihrem Bauch und ihrer Brust. Sie konnte kaum glauben, daß er all dieses Blut in der Zeit vergossen haben sollte, in der sie sich doch nur ein einziges Mal geküßt hatten. Sie fragte sich, wie lange dieser Kuß gedauert haben mochte. »Du hast uns beide von oben bis unten besudelt«, beschwerte sie sich.


    Er lachte. »Ich werde alles wieder abwaschen.«


    »Das glaube ich nicht«, entgegnete sie und schwieg dann eine Weile. »Was ist mit deinem Arm?«


    Er hielt ihn hoch ins Mondlicht – völlig sorg- und mühelos –, und sie sah überall nur Blut, sogar noch mehr als wenige Minuten zuvor. »Es hat nicht den Anschein, als ob er gleich abfallen würde«, sagte er.


    »Jim! Du blutest ziemlich stark. Vielleicht ist eine Schlagader verletzt.«


    »Deshalb wollte ich ja mein Hemd in Streifen reißen«, entgegnete er.


    »Das einzige, was du reißen wolltest, waren meine Kleider, und zwar wolltest du sie mir vom Leib reißen.«


    Er packte sie wieder. »Stimmt.«


    Sie schob ihn von sich. »Wir müssen zusehen, daß wir die Blutung stoppen.«


    Er grinste wie ein Wolf. »Warum hauchst du nicht einen Kuß darauf, auf daß es besser werde?« Er hob den Arm vor ihr Gesicht. »Nur einmal kurz lecken.«


    Sie wandte sich ab. »Du machst mich ganz krank. Wo ist dein Hemd? Ich werde es dir um den Arm binden – ohne es zu zerreißen. Laß uns die Wunde lieber nicht in dem Wasser waschen. Dann blutet es nur um so mehr.«


    »Wie du meinst, Angie.«


    Sie knotete das Hemd genau über der Stelle zusammen, wo sie den Schnitt vermutete. Jim stöhnte auf, sagte jedoch nichts. Sie setzte sich hin, um zu beobachten, ob die Blutung nachließ. Wie es ihr schien, war das der Fall. Ihre Hände und ihre ganze Kleidung waren zu diesem Zeitpunkt schon mit Blut besudelt.


    »Es wird besser«, sagte sie und machte Anstalten aufzustehen. »Laß uns gehen.«


    »In einer Minute.«


    »Jim.«


    Er nahm sie erneut in die Arme und küßte sie. Angela genoß es, Jims Lippen auf ihrem Mund zu spüren. Er schmeckte großartig, wie das Steak, das er zu Abend gegessen hatte. Dieses rohe Steak.


    Angie, Liebes, was du da schmeckst, ist wahrscheinlich Blut!


    Dieser Gedanke reichte aus, um sie abzukühlen. Schließlich gelang es ihr auch, sich von ihm loszumachen und auf die Füße zu springen, bevor er sie wieder küssen konnte.


    »Wir gehen jetzt zurück«, sagte sie.


    Er sah zu ihr auf und schenkte ihr das Lächeln eines kleinen Jungen. »Jetzt schon?«


    »Ja.« Sie reichte ihm die Hand. »Bevor die Sonne aufgeht.«


    Er küßte sie noch einmal, als sie ihm neben seinem Wagen gute Nacht sagte. Er wollte nicht, daß sie ihn zu einem Arzt fuhr, und behauptete, sein Arm wäre in Ordnung. Er berührte ihre rechte Brust unter ihrem BH, als er sie zum letztenmal küßte. Sie konnte kaum glauben, daß sie es zuließ. Mary hatte gesagt, er sei ein Monster, na fein.


    Ein verträumter Gedanke waberte Angela durch den Kopf, als er sie erneut berührte.


    Vielleicht ist er wirklich eine Art von Monster.


    Angela fand sich in ihrem Bett wieder, allein unter der Decke. Oder doch nicht allein? Merkwürdigerweise hatte sie das Gefühl, in Begleitung eines anderen Wesens durch eine fremde Welt zu schweben.


    


    


    Die Fremde Welt war lebendig. Sie war es schon seit Billionen von Jahren gewesen, seit Anbeginn der Zeiten. Natürlich vermochte sich nichts und niemand, wie fremd auch immer, daran zu erinnern, was das Wort tot bedeutete. Aus irgendeinem Grund glaubte die Fremde Welt, unsterblich zu sein. Leben drängte sich in jeden Winkel, brachte sie auf seine ganz bestimmte Art und Weise um, verspeiste sie, und verlieh ihr so ewiges Leben, indem beide eins wurden. Die Fremde Welt dauerte fort und fort, und nichts, so glaubte sie, würde ihr je den Untergang bringen können.


    Die Fremde Welt war immer hungrig.


    Und am liebsten waren ihr Besucher, an denen sie ihren Hunger stillen konnte.


    Diese waren eine so leichte Beute.


    Angela fühlte sich wie eine Besucherin, als sie über eine mit Blumen übersäte Wiese schritt. Die Sonne schien hell am Himmel, wenn sie auch kleiner war, als Angela sie in Erinnerung hatte. Aber das spielte keine Rolle. Sie hatte das Paradies betreten und war glücklich. Es war eine lange Reise gewesen, aber nun konnte sie Rast machen, frei und unbeobachtet.


    Süße Düfte erfüllten die Luft. An einem Bach kniete sie nieder, um sich an dem kühlen Naß zu erfrischen. Bevor sie jedoch noch von dem Wasser kosten konnte, setzte sie sich abrupt auf, denn die Sonne tauchte plötzlich hinter eine dunkle Wolke, die eine Minute zuvor nicht dagewesen war. Und als die Sonne verschwand, senkte sich Dunkelheit über die Wiese, aber anders als sonst. Das Licht wechselte zu einem grellen Rot als die Strahlen der Sonne durch die seltsame Wolke filterten, die wie ein kränkelndes, flatterndes Herz über ihrem Kopf am Himmel segelte.


    »Gott«, flüsterte Angela und starrte zum Himmel auf.


    Aber Gott war nicht da. Nicht an diesem Ort, ganz sicher nicht.


    Angela fühlte, wie ihr heiß wurde. Ein Geruch fand seinen Weg bis zu ihrer Nase. Nicht süß oder angenehm – allerdings vertraut. Ja, sie wußte, was es war.


    »Nein«, flüsterte Angela. »Nein, Gott.«


    Ein grelles Licht zerriß den Himmel. Es war, als hätte es ihn aufgeschlitzt, den massigen, luftgefüllten Bauch eines Dämons. Aber es war nur eine Wolke, die aufgebrochen war, allerdings keine gewöhnliche Wolke. Blutstropfen fielen plötzlich wie Regen auf die Erde.


    Aber war das nicht ein schlechter Scherz des Schicksals? Sie war nicht auf der Erde. Sie war weit gereist in der Hoffnung, ins Paradies zu gelangen, und fatalerweise war sie dabei in die Hölle gestolpert.


    Das Blut tränkte sie: Bald war Blut alles, was sie riechen konnte, alles, was sie sehen konnte. Zu ihren Füßen ergoß sich ein roter Fluß. Aber das Blut fiel nicht einfach nur vom Himmel herab auf die Fremde Welt. Es wurde von dem Boden aufgesogen.


    Irgend etwas vermischte sich mit dem Blut zu ihren Füßen. Dieses Etwas waren die Gehirnzellen der Fremden Welt. Die Zellen, die es der Fremden Welt ermöglichten, zu denken, sich etwas zu wünschen, sich krankhaft nach etwas zu sehnen. Die Fremde Welt hatte riesigen Hunger, der niemals gestillt werden würde. So bittersüß war dieser Hunger, besonders wenn er in den Säften der letzten Beute schwamm, um das rohe Fleisch des nächsten ahnungslosen Opfers herum.


    Angela verspürte auf einmal schier unerträgliche Schmerzen in ihren Beinen. Sie schrie, hüpfte von einem Fuß auf den anderen, versuchte den Millionen von unsichtbaren Zähnen zu entfliehen, die sie zerreißen wollten.


    Aber die Schmerzen waren viel zu groß. Sie vermochte ihr Gleichgewicht nicht mehr zu halten. Sie strauchelte, und kurz darauf klebte schon das gespenstische Blut überall an ihrem Körper, auf ihrem Gesicht, sogar in ihrem Mund, wo es das delikate Fleisch zu zersetzen begann…


    


    


    Angela setzte sich kerzengerade im Bett auf, ihr Herz klopfte wild, ihr Nachthemd war durchgeschwitzt. Noch bevor sie tief durchatmen konnte, verkrampften sich ihre Eingeweide, und sie mußte ins Bad rennen. Sie schaffte es nur mit knapper Not bis zur Toilette, wo ihr Magen sich seines ganzen Inhalts entleerte. Eine Weile saß sie völlig kraftlos auf dem Boden des Badezimmers, atmete tief und gierig ein, ohne jedoch das Gefühl zu haben, daß es ihr dadurch besser ging.


    Ich habe mir einen Virus eingefangen. Gott, das muß ein Killer sein.


    Irgendwann machte sie sich auf den Weg zurück ins Bett. Aber sie konnte nicht sofort wieder einschlafen. Sie wollte diesen Traum nicht wieder träumen. Nie wieder.

  


  
    


    


    5. Kapitel


    


    


    


    Kevin weckte Angela am nächsten Morgen, indem er an ihre Schlafzimmertür klopfte. Sie stöhnte und rollte sich auf die andere Seite. Ihr Mund war trocken, und sie konnte den Schlag ihres Herzens in ihrem Kopf pochen hören. Sie wußte, daß es Kevin sein mußte, der vor ihrer Tür war. Ihr Großvater störte sie nie, wenn sie schlummerte, er war ein großer Verfechter des langen Schlafens. Vor allem nach einer romantischen Nacht.


    »Geh weg«, rief sie.


    Er drückte die Klinke nach unten. »Bist du gesellschaftsfähig gekleidet?« fragte er.


    »Ich bin splitterfasernackt.«


    »Um so besser.« Er öffnete die Tür und blickte in Richtung Bett. »Bist du in Ordnung?«


    Sie schloß die Augen. »Ich weiß nicht. Es könnte sein, daß ich mir eine Grippe eingefangen habe.«


    Kevin schnupperte. »Es riecht irgendwie, als hätte sich hier jemand übergeben.«


    »Das habe ich letzte Nacht auch getan.«


    »Vielleicht hättest du dazu lieber das Bad aufsuchen sollen.«


    »Es war dunkel. Vielleicht habe ich nicht richtig getroffen.« Sie öffnete die Augen wieder. »Wie spät ist es?«


    »Elf Uhr.«


    »Das ist unmöglich.«


    »Nichts ist unmöglich.«


    »Herr im Himmel«, sagte sie.


    Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante. »Wo bist du gestern abend gewesen?«


    »Unterwegs.« Sie richtete den Oberkörper auf, das Laken bis ans Kinn hochgezogen, denn das Nachthemd, das sie trug, war nicht eben blickdicht. Sie sah die Sachen, die sie am Abend zuvor getragen hatte, zusammengeknüllt in der Ecke liegen. Es konnte genausogut sein, daß Kevin das getrocknete Blut roch und nicht ihr Erbrochenes. »Ist es wirklich schon elf?« fragte sie.


    »Ja.« Er legte ihr eine Hand auf die Stirn. »Du hast kein Fieber.«


    »Gut.« Sie hatte auch keine Kopfschmerzen – keine richtigen jedenfalls, aber ihr Kopf fühlte sich trotzdem irgendwie seltsam voll an, so, als hätte sich ihr Gehirn letzte Nacht ohne ihre Erlaubnis auszudehnen versucht.


    In diesem Augenblick erinnerte sie sich an ihren Alptraum und schauderte. Wo zur Hölle war dieser Traum hergekommen?


    »Hast du Schüttelfrost?« fragte Kevin.


    »Nein. Möglicherweise habe ich etwas gegessen, was mir nicht bekommen ist.«


    »Was hast du denn gegessen?«


    »Zwei Hot dogs.« Sie zögerte. »Ich bin gestern abend zu dem Spiel gegangen.«


    »Allein?«


    »Ja.«


    »Warum hast du mich nicht gefragt, ob ich mitkomme?«


    »Du haßt Football.«


    »Aber ich liebe Cheerleader«, entgegnete er.


    »Du wärst trotzdem nicht mitgekommen. Wir haben gewonnen.«


    Er war überrascht. »Gegen Balton?«


    »Wir haben sie fertiggemacht. Zweiundvierzig zu neun.«


    »Erstaunlich. Wie hat Jim Kline gespielt?« wollte er wissen.


    »Was?«


    »Jim. Der Quarterback, von dem Mary denkt, daß er ein Monster ist.«


    »Er war phantastisch.«


    Kevin stieß einen Pfiff aus. »Letztes Jahr hat er auf dem Feld immer nur rumgestänkert. Vielleicht hat er sich ja tatsächlich geändert.«


    Angela sah zum See hinaus. Plastic lag wie üblich auf dem Balkon und starrte auf das Wasser. Das Glitzern des Sonnenlichts auf dem Wasser schmerzte Angela in den Augen. »Vielleicht sollte ich besser duschen«, sagte sie, »und mich anziehen.«


    »Kann ich zusehen?« fragte Kevin hoffnungsvoll.


    Kevin verließ das Zimmer, und Angela ging sich duschen. Wenig später gesellte sie sich zu Kevin, der am Küchentisch saß. Sie fühlte sich ein wenig besser. Ihr Appetit war ganz eindeutig zurückgekehrt; in der Tat war sie dem Verhungern nah. Die Tür zum Zimmer ihres Großvaters war geschlossen, er selbst war schon weg. Er hatte eine Nachricht für sie auf dem Tisch hinterlassen.


    


    Angel,


    ich bin in Chicago, um zuzusehen, wie die Pferde, auf die ich gesetzt habe, mit meinem Geld wegrasen. Paß auf Dich auf. Versuch irgend etwas zu tun, was Deinen Eltern ganz bestimmt nicht in den Kragen paßt.


    Dein alter Herr


    


    »Ich hoffe, daß ich auch noch so locker drauf bin wie er, wenn ich mal siebzig bin«, sagte Kevin, als sie den Zettel mit der Nachricht beiseite gelegt hatte. Kevin hatte das offen auf dem Tisch liegende Papier gesehen, als er für sie beide Brot und Erdnußbutter dorthin gestellt hatte.


    »Ich hoffe, daß du, wenn ich siebzig bin, immer noch an mir interessiert bist.«


    »Als du gesagt hast, daß wir warten sollten, bis wir älter sind, hast du da gemeint, wir sollten so lange warten?«


    Angela lachte. »Das wird die Zeit zeigen.« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Zeitung. »Was gibt’s Neues in der Welt?«


    Kevins Unbeschwertheit war augenblicklich wie weggewischt. »Das solltest du eigentlich wissen. Du hast gesagt, daß du gestern abend dabei gewesen wärst.«


    »Wovon redest du?«


    Er drehte die Zeitung so, daß sie sie lesen konnte. Die Titelseite zeigte das Bild eines Spielers aus dem Team der Balton High. Ein gutaussehender Junge – sein Name war Fred Keith. Die Überschrift des Artikels lautete:


    


    STARSPIELER VOM HALS AN ABWÄRTS GELÄHMT


    


    Angela war völlig fassungslos. »Was? Sie mußten dem Jungen vom Feld helfen, aber so schlimm sah er gar nicht aus. Ich kann nicht glauben, daß das hier wahr sein soll.«


    »Man hat ihm einen Schlauch in den Hals geschoben, durch den er künstlich beatmet wird.« Traurig schüttelte Kevin den Kopf. »Es muß ein höllischer Schlag gewesen sein, der ihn erwischt hat.«


    Angela las den Artikel.


    


    Gestern abend wurde Fred Keith, ein Schüler der Balton High, in die Notaufnahme des Balton Memorials eingeliefert, nachdem er sich im letzten Viertel des Footballspiels zwischen der Balton High und der Point High eine Halsverletzung zugezogen hatte. Fred, der auf der Position des rechten Verteidigers spielte, wurde in dem Spielzug verletzt, in dem Point seinen siebten Touchdown erzielte. Anfangs hatte es nicht so ausgesehen, als ob es sich um etwas Ernstes handelte. Der Trainer des Teams und der Betreuer halfen Fred vom Spielfeld. Er mußte nicht einmal auf einer Trage vom Platz geschafft werden – wie es Vorschrift gewesen wäre, wenn die Verletzung auf den ersten Blick als schwerwiegend erkannt worden wäre. Der Trainer des Teams, Steve Sperber, sagte später, daß er den Zusammenstoß gesehen hätte, der zu Freds Verletzung geführt hat, und daß dieser seiner Einschätzung nach jedoch nicht so schlimm gewesen sei. »Sein Gegenspieler hat ihn eigentlich kaum berührt«, kommentierte Sperber später.


    Bei diesem Gegenspieler handelte es sich um Larry Zucker, der Fred wünscht, daß es ihm bald wieder besser geht.


    Im Krankenhaus stellte sich dann jedoch heraus, daß sich Fred schwerwiegende Frakturen am dritten und vierten Halswirbel zugezogen hat. Schäden in diesem Teil der Wirbelsäule haben nicht selten eine vollständige Lähmung zur Folge, und Fred hat bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch kein Gefühl in seinen Beinen. Die Operation, der er sich unterzogen hat, verlief den Umständen entsprechend gut. Nach wie vor treten jedoch Schwierigkeiten bei der Atmung des Verletzten auf, so daß er an ein künstliches Beatmungsgerät angeschlossen wurde. Die Aussichten auf eine vollständige Heilung stehen der Prognose der Ärzte zufolge nicht gut.


    Freds Eltern konnten bislang noch zu keiner öffentlichen Stellungnahme bewegt werden, doch es gab bereits Verlautbarungen, denen zufolge sie gerichtliche Schritte gegen die Verantwortlichen unternehmen wollen, die es versäumt haben, Fred ordnungsgemäß auf einer Trage vom Feld zu schaffen. Ein Arzt jedoch, der die Röntgenaufnahmen des Jungen gesehen hat und der ungenannt bleiben will, äußerte die Meinung, daß, ganz gleich, wie Fred das Spielfeld verlassen hätte, er aller Wahrscheinlichkeit nach vom Hals an abwärts gelähmt sein und bleiben würde. »Der Hals dieses Jungen sah aus, als hätte ihn jemand mit einem Vorschlaghammer bearbeitet«, erläuterte er.


    


    »Jesus«, murmelte Angela, als sie die Zeitung sinken ließ. »Zu dumm, daß dieser nun gerade nicht irgendwo hier in der Nähe ist um den armen Kerl zu heilen«, sagte Kevin. »Hast du diesen letzten Kommentar des Arztes gelesen?«


    »Ja, habe ich.«


    Kevin runzelte die Stirn. »Ich wüßte gern, was Mary zu dem, was passiert ist, zu sagen hätte.«


    Angela starrte unverwandt auf das Bild von Fred Keith. »Ich habe dir noch gar nicht erzählt, daß Larry Zucker auch zu denen gehörte, von denen Mary annahm, daß sie Monster sind.«


    »Das ist ein interessanter Zufall.«


    »Was hast du gesagt?« fragte Angela.


    »Nichts. Was sagst du zu all dem?«


    »Ich will noch einmal mit Mary reden.«


    »Fein«, entgegnete Kevin. »Und wozu?«


    »Ich will es einfach.« Sie sah sich in der Küche um. »Aber ich möchte auf dem Weg dorthin irgendwo anhalten und etwas essen.«


    »Warum ißt du nicht hier etwas?« wollte Kevin wissen.


    Angela ließ den Blick über das Brot die Butter und die Obstschale wandern und verzog das Gesicht. »Ich habe Appetit auf etwas Kräftigeres«, sagte sie.


    Auf dem Weg nach Balton hielten sie bei McDonald’s an. Angela bestellte einen Big Mac und Pommes frites. Kevin war überrascht, daß sie soviel Hunger hatte, da sie gewöhnlich nur wie ein Vögelchen aß. Er hätte noch mehr gestaunt, wenn er gewußt hätte, daß sie noch einen weiteren Hamburger hätte verdrücken können, nachdem sie alles aufgegessen hatte. Was für eine seltsame Magenverstimmung, dachte sie. Jetzt schien sie mindestens soviel verschlingen zu können, wie sie zuvor erbrochen hatte.


    Nguyen empfing sie in seinem Büro. Sie hatte von zu Hause aus angerufen und angekündigt, daß sie kommen wolle. Der Lieutenant bat Kevin, im Vorzimmer Platz zu nehmen, während er selbst ein paar Worte mit Angela wechseln wollte. Als Kevin die Tür hinter sich geschlossen hatte, bot er Angela einen Stuhl an.


    »Was führt Sie her?« fragte er.


    »Ich möchte noch einmal mit Mary reden.«


    »Worüber?«


    Angela zuckte mit den Schultern. »Worüber wir auch das letzte Mal geredet haben. Ich wüßte gerne den Grund, warum sie es getan hat.«


    »Ich dachte, Sie hätten gesagt, daß Mary sich weigere, über die Ereignisse in jener Nacht zu sprechen.«


    Angela spürte Nguyens prüfenden Blick auf sich gerichtet. Er war klug, und sie würde ihn mit ihren Lügen möglicherweise nicht täuschen können. »Ich möchte es noch einmal versuchen«, sagte sie nur.


    »Wissen Sie, daß Mary möglicherweise bald auf Kaution freikommt?«


    »Nein. Ich habe eher das Gegenteil gehört.«


    »Ihre Eltern haben den Topanwalt der Gegend angeheuert«, sagte Nguyen. »Er ist ziemlich hartnäckig. Es sieht so aus, als hätte er einen Formfehler entdeckt, der es ihr ermöglicht, entlassen zu werden – das wäre auch die einzige Möglichkeit, sie hier herauszubekommen.«


    »Wird sie nach Hause gehen?«


    »Das weiß ich nicht. Ich würde ihr raten, es nicht zu tun, zu ihrer eigenen Sicherheit. Ich würde es begrüßen, wenn Sie sie davon überzeugen könnten, doch lieber hierzubleiben.«


    »Ich bezweifele, daß mir das möglich sein wird.«


    »Sie können es versuchen.«


    »Das werde ich tun«, versprach Angela.


    Angela wurde in denselben kleinen, quadratischen Raum geführt, in dem sie schon zuvor gewesen war. Im Unterschied zu neulich war jetzt eine der Neonlampen an der Decke defekt, so daß der Raum relativ düster war. Angela saß im Halbdunkel und fragte sich, was sie Mary erzählen sollte, sollte sie ihre Treffen mit Jim und die Sache mit Fred Keith erwähnen? Sie dachte auch an Essen. Sie hatte immer noch Heißhunger. Sie würde ein Steak zu Abend essen, wenn sie es bis dahin aushielt.


    Diesmal war es Nguyen, der Mary in den Raum brachte. Wie schon beim letztenmal hatte man ihr Handschellen angelegt. Als der Lieutenant Anstalten machte, sie auf der anderen Seite des grauen Tisches mit den Handschellen an den Stuhl zu fesseln, schüttelte Angela den Kopf. Nguyen verstand. Er nickte ihr zu und verließ den Raum ohne ein Wort.


    Die Zeit im Gefängnis hatte nicht eben dafür gesorgt, daß Mary besser aussah als bei ihrem letzten Zusammentreffen. Die Verbände um ihren Kopf und ihre Hand schienen seit der vergangenen Woche noch nicht gewechselt worden zu sein. Wachsamkeit lag in ihrem Blick, und sie schien nah am Ende ihrer Kräfte.


    »Was hast du herausgefunden?« fragte Mary.


    »Worüber?« erwiderte Angela.


    Mary stieß ein Schnauben aus. »Du wärst nicht zurückgekommen, wenn es nicht etwas gäbe, das dich beunruhigt.«


    »Du hältst nicht eben viel auf unsere Freundschaft, nicht wahr?«


    Mary tat, als hätte sie diesen Einwand nicht vernommen. »Hast du Jim gesehen?«


    »Ja.«


    Mary war sofort auf der Hut. Sie hatte ein Gespür dafür, wenn etwas nicht stimmte. »Wann und wo hast du ihn gesehen?«


    »Hier und da. In der Schule.«


    »Ist er auf dich zugekommen und hat dich angesprochen?« wollte Mary wissen.


    »Ja. Er hat mir erzählt, daß du durchgedreht bist, als er dir gesagt hat, daß er mit dir Schluß machen wolle.«


    Ein dünnes Lächeln zeigte sich auf Marys Lippen. »Sonst noch was?«


    »Nein.«


    »Ach, komm schon. Spuck’s schon aus.«


    Als Angela antwortete, lag eine gewisse Schärfe in ihrer Stimme. »Spuck du doch aus, was immer du zu sagen hast. Letztes Mal, als ich hier war, hast du mir all diesen Mist darüber erzählt, daß du die anderen umbringen mußtest, weil sie keine Menschen mehr waren, sondern irgendwelche Außerirdischen.«


    »Ich habe nie behauptet, daß sie Außerirdische seien. Das hast du gesagt.«


    »Monster, oder wie auch immer du sie genannt hast. Ich habe keine Lust mehr, über diesen Unsinn zu reden. Diesmal erzählst du mir die Wahrheit. Warum bist du mit dem Gewehr zu der Party gekommen?«


    Mary betrachtete sie eingehender. »Was ist passiert, Angie? Was jagt dir solche Angst ein?«


    Angela zögerte.


    »Gestern hat sich jemand beim Football das Genick gebrochen.«


    Mary schwieg eine Weile. »Erzähl mir die Einzelheiten«, forderte sie dann.


    »Sein Name ist Fred Keith. Er spielt für Balton – er hat für Balton gespielt. Larry Zucker ist im letzten Viertel mit ihm aneinandergeraten, und jetzt wird Fred möglicherweise für den Rest seines Lebens vom Hals an abwärts gelähmt sein.«


    Mary zog scharf den Atem ein. »Ich wußte, daß Larry zu diesen Bastarden gehört.« Sie trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Was sonst noch?«


    »Wann kommst du hier raus?« fragte Angela.


    »Keine Ahnung. Was sonst noch?«


    »Ich habe gehört, daß du morgen vielleicht schon hier raus kannst. Aber du solltest hierbleiben. Ich war auf den Beerdigungen. Die Angehörigen von Todd und Kathy sind dir nicht eben wohlgesonnen.«


    »Wen interessiert das schon?« Mary stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Wenn Larry zu ihnen übergewechselt ist, wird es bei Carol nicht anders sein.« Sie sprach gegen die Wand. »Wie viele andere mögen es bis jetzt noch sein?«


    »Rechnest du dir aus, wieviel Munition du benötigen wirst?«


    »Ach, sei doch still!« fuhr Mary sie an.


    Angela sprang von ihrem Stuhl auf. »Du kannst mir nichts vormachen. Noch in der ersten Stunde, wenn du hier raus bist, wirst du wieder hinter ihnen her sein.«


    Mary funkelte sie wütend an. »Noch in der ersten Minute, die ich hier raus bin, werden sie hinter mir her sein. Sieh dich selbst an, Angie, und dann sag mir, wer hier wem etwas vormacht. Hat sich Jim plötzlich Hals über Kopf in dich verliebt? Hat er dir erzählt, daß er mich fallengelassen hat, weil er dich haben wollte?«


    Angela stand stocksteif da. »Das hat er.«


    Mary schlug sich mit der gesunden Hand aufs Knie. »Ich wußte es! Und was weiter? Gehst du mit ihm aus?«


    Angelas Knie wurden weich, so daß sie sich wieder hinsetzen mußte. »Ich war gestern abend mit ihm zusammen.«


    Mary starrte auf sie hinab. »Hast du deinen gottverdammten Verstand verloren?«


    Angela schaute ängstlich zu ihr hoch. »Das glauben die meisten Leute eigentlich eher von dir, Mary.«


    Mary ging wieder um den Tisch herum und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Sie lachte freudlos. »Meine Freundin Angela Warner. So ausgehungert nach männlicher Zuwendung, daß sie sich als Ziel ihrer Begierde eins der wenigen menschlichen Tiere auf dieser Welt erwählt.«


    »Er hat mich erwählt«, sagte Angela.


    »Er hat dich erwählt, weil er sich Sorgen darüber macht, was ich dir wohl erzähle. Gib zu, er hat dich danach gefragt, nicht wahr? Vielleicht sogar mehrmals?«


    »Hast du am Samstag mit ihr gesprochen? – Hat sie dir irgend etwas erzählt? – Was zum Beispiel? – Was hat sie dir erzählt?«


    »Es waren ganz normale Fragen«, erwiderte Angela tonlos.


    »Und was hat das glückliche Paar bei seinem ersten Treffen unternommen?«


    »Wir waren aus essen. In einem Restaurant. Wir haben kein menschliches Wesen umgebracht und verschlungen.«


    »Und was habt ihr danach gemacht?«


    »Wir sind zu mir gefahren und haben gebumst.«


    »Das glaube ich dir sogar. Vielleicht bist du inzwischen auch eine von ihnen.«


    Angela schlug mit der Hand auf den Tisch. »Jetzt hör mir mal zu! Was zum Teufel soll ich denn nun eigentlich tun? Du erzählst mir, daß Jim ein wandelnder Toter ist, fein, und ich soll mich einfach irgendwo hinsetzen und zurücklehnen, während ich darauf warte, daß er jemanden umbringt? Du solltest froh sein, daß ich mich mit ihm getroffen habe. Ich halte ihn weiter für dich im Auge.«


    Mary dachte eine Weile nach. »Hast du mit ihm geschlafen?«


    »Nein.«


    »Hast du ihn geküßt?«


    »Ja.«


    »Miststück«, zischte Mary.


    »Letzte Woche hast du versucht, ihn umzubringen. Ich kann nicht glauben, daß du jetzt eifersüchtig bist, weil ich mit ihm aus war.«


    Mary öffnete den Mund, um ihrer Freundin ein paar passende Worte zu sagen, überlegte es sich dann jedoch anders.


    Sie schloß kurz die Augen und atmete tief durch. Als sie die Augen wieder öffnete, ergriff sie über den Tisch hinweg Angelas Hände. Bei ihrem letzten Besuch hatte Angela schon gedacht, Mary hätte blutunterlaufene Augen. Jetzt waren die Augen röter als irgend etwas anderes.


    »Jim hat sich nicht in dich verliebt«, sagte Mary ruhig. »Er ist nicht daran interessiert, daß ihr beiden euch näherkommt und miteinander geht. Er will dich dazu benutzen, mich zu kriegen. Er macht sich Sorgen darum, wieviel du weißt. Er wird dich vielleicht irgendwann umbringen. Möglicherweise wird er auch Schlimmeres mit dir anstellen.«


    »Er könnte mich zu dem machen, was er selbst ist?« fragte Angela.


    »Ja.«


    »Was ist er denn, Mary?«


    »Ich habe dir doch gesagt, daß ich nicht weiß, was mit ihm los ist.«


    »Wußtest du, daß es ein Meteorit war, der den Point Lake vor Millionen von Jahren hat entstehen lassen?«


    Mary runzelte die Stirn. »Was soll das mit dem zu tun haben, was hier vor sich geht?«


    »Keine Ahnung.«


    »Warum hast du es dann erwähnt?« fragte Angela.


    »Ich bemühe mich immer, reines, gesundes Wasser zu trinken.«


    »Ich bin nicht zu Späßen aufgelegt. Ich meine es verdammt ernst.«


    »Es ist aber schwer, dich ernst zu nehmen, Mary. Du erzählst mir von einem Lagerhaus, kannst dich aber nicht daran erinnern, wo das sein soll. Du redest von Leuten, die in diesem Lagerhaus verschwinden, die aber nie als vermißt gemeldet werden. Du sagst mir, daß ich vor Jim auf der Hut sein soll, daß er schlecht ist, obwohl er eher jemand zu sein scheint, der einfach nur Spaß haben will. Und jeder Psychologe des Landes würde attestieren, daß du geistesgestört bist, nach dem zu urteilen, was du letzte Woche getan hast. Ich denke, es ist an der Zeit, daß du mir konkrete Anhaltspunkte gibst, die deine Theorien beweisen, oder ich werde jetzt und für alle Zeit zu dem Schluß kommen müssen, daß du genau das bist, was du zu sein scheinst: eine junge Frau, die in einem Anfall von Eifersucht zwei Morde begangen hat.«


    Mary lehnte sich zurück. Eine ganze Minute lang starrte sie zu Boden, dann seufzte sie. »Hühnerkäfige.«


    »Ja?«


    »Ich habe mich hinter Kisten versteckt, in denen Hühner waren, als ich beobachtet habe, wie sie die beiden Pärchen in das Lagerhaus gezerrt haben.«


    »Und dieses Lagerhaus steht in Balton?« fragte Angela.


    »Ich glaube schon.«


    »Das glaubst du nur? Letzte Woche warst du dir dessen sicher.«


    »Es ist da, wo Balton an Kally grenzt«, erwiderte Mary geduldig. »Es ist schwer zu sagen, wo eine Stadt aufhört und die andere anfängt. Das Lagerhaus könnte auch genausogut in Kally gewesen sein. Es war irgendwo am Stadtrand, daran erinnere ich mich genau.«


    »Woher wußtest du, daß Hühner in den Kisten waren?«


    »Der Gestank war eindeutig.«


    Angela stand auf. »Fein.«


    »Was hat du jetzt vor?«


    »Ich werde alle Lagerhäuser ausfindig machen, wo Hühner gehalten werden, sowohl in Balton als auch in Kally. Dann werde ich jedes einzelne aufsuchen und überprüfen, ob es in der Nähe ein leerstehendes Lagerhaus gibt. Wenn ich ein solches Lagerhaus finde, werde ich mir Zutritt verschaffen und nachsehen, ob ich auf dem Boden Blutspuren finden kann.«


    »Ich habe dir doch erzählt, daß ich wieder hingefahren bin. Sie waren aber schon vor mir wieder dort gewesen und haben aufgewischt, was an Blut dort zurückgeblieben war.«


    »Sie können nicht alle Spuren beseitigt haben. Sollte jemals Blut auf dem Boden gewesen sein, werde ich einen Hinweis darauf entdecken.« Angela hielt inne. »Oder wäre es dir lieber, ich würde mir die Mühe sparen?«


    Mary sah ihr fest in die Augen.


    »Ich frage mich, warum du überhaupt nachsehen willst. Was habt ihr gemacht, nachdem ihr in dem Restaurant essen wart, Angie?«


    »Wir sind am See entlang spazierengegangen. Und wir haben uns geküßt.«


    »Das mußt du mir nicht immer wieder unter die Nase reiben. War das alles?«


    »Jim hat sich eine Wunde am Arm zugezogen, als er mich fangen wollte«, antwortete Angela.


    »Hat er geblutet?«


    »Ziemlich stark sogar. Wie ein ganz normales menschliches Wesen.«


    Mary runzelte die Stirn. »Blut«, flüsterte sie.


    »Es war nicht grün oder was du vielleicht auch immer denkst.«


    Mary schnaubte unwillig. »Du hast meine erste Frage immer noch nicht beantwortet. Warum bist du hier? Warum hast du mich nicht einfach als hoffnungslosen Fall abgeschrieben?«


    »Ich habe dir erzählt, was mit Fred Keith passiert ist.«


    »Das war es aber nicht, weshalb du hergekommen bist. Du hast Angst. Wovor oder vor wem hast du Angst? Vor Jim?«


    »Nein.«


    »Wovor dann?«


    Angela legte eine Hand an den Kopf. Für einen Moment fühlte sie sich schwindelig; der Raum drehte sich. Sie spürte wieder dieses seltsame Pochen im Kopf, das sie auch gequält hatte, als sie aufgewacht war. Es hatte sich verflüchtigt, als sie etwas gegessen hatte. Gott, hatte sie schon wieder Hunger. Sie hatte das Gefühl, eine Kuh verschlingen zu können, am Stück.


    »Ich hatte einen Traum«, sagte sie schließlich. »Der hat mir angst gemacht.«


    »Was ist in diesem Traum passiert?«


    Angela wandte sich der Tür zu. »Ich wurde bei lebendigem Leib verschlungen. Das ist alles, woran ich mich erinnere. Ich werde wiederkommen, um mit dir zu reden, Mary. Halt die Ohren steif.«


    »Halt dich am Leben, Angie«, entgegnete Mary.


    Nguyen stellte Angela nur wenige Fragen, als sie kurz zu ihm ins Büro ging, nachdem sie mit Mary gesprochen hatte. Sie tischte ihm die gleichen Lügen auf wie schon in der vergangenen Woche und bezweifelte, daß er ihr auch nur eine Sekunde lang glaubte. Sie überlegte kurz, ob er ihre Unterhaltung mit Mary wohl belauscht hatte, entschied dann jedoch, daß so etwas sicher gegen das Gesetz war.


    Kevin wartete immer noch in dem Vorzimmer auf sie und begleitete sie dann zum Wagen.


    »Wie ist es gelaufen?« fragte er.


    »Das ist schwer zu sagen. Wir müssen ein Lagerhaus finden, wo sie Hühner halten.«


    »Klingt nach genau der Art von Samstagnachmittagsbeschäftigung, wie ich sie liebe«, sagte Kevin.


    


    


    Natürlich hatte Lieutenant Nguyen Angela kein Wort geglaubt. Wieder einmal hatte er ihre Unterhaltung mit Mary sowohl belauscht als auch auf Band aufgezeichnet. Officer Martin, einer der Männer, die Nguyen in der Nacht der Party geholfen hatten, Mary zu stellen, brachte die Kassette mit der Aufzeichnung in Nguyens Büro. Zweimal hörten die beiden Männer sich alles an, bevor sie zu reden begannen.


    »Es war ein Fehler von uns, das Lagerhaus nur in Balton zu suchen«, sagte Nguyen. »Das war vielleicht der Grund dafür, daß wir nicht fündig geworden sind.«


    »Es war mein Fehler«, warf Officer Martin ein. Er war ein kleiner stämmiger Mann, der nichts im Leben auf die leichte Schulter nahm. Nguyen mochte ihn sehr. »Was ist von diesem anderen Mädchen zu halten?« fragte Martin.


    »Angela Warner? Keine Ahnung. Offensichtlich schenkt sie Marys Geschichte keinen Glauben – wer würde das auch schon tun –, aber es scheint da ein paar Dinge zu geben, die sie irritieren.« Nguyen holte die Kassette aus dem Recorder und spielte gedankenverloren damit. Irgend etwas hatte Angelas Fühlen und Denken seit der vergangenen Woche verändert. Am letzten Samstag hätte Nguyen es nicht für möglich gehalten, daß Angela mit Marys Freund ausgehen würde – ein eindeutiger Akt der Untreue. Aber vielleicht übte Jim irgendeine besondere Macht auf Mädchen aus. Er war ein außerordentlich gutaussehender Kerl.


    Vielleicht war er auch mehr als das.


    Jim erinnerte Nguyen an einen jungen Soldaten, der in Vietnam unter seinem Kommando gestanden hatte. Der Name des Mannes war Tran Quan gewesen; er war der beste Killer, den Nguyen je gesehen hatte. Bei Streifzügen durch den Dschungel hatte Tran Quan jedesmal mehr Feinde erschossen als der Rest der Horde zusammen. Er hatte wie eine Schlange gejagt, erbarmungslos, nicht wie ein Mensch. Er hätte nicht davor zurückgeschreckt, ein Opfer von hinten zu erstechen oder zu erschießen. Nguyen hatte ihn gehaßt, ihn zur gleichen Zeit aber auch gebraucht.


    Letzteres war in jener Nacht bedeutungslos geworden, als er Tran Quan dabei überrascht hatte, wie er sich an einem Mädchen aus einem Dorf vergangen hatte, dem er zuvor eine Kugel in den Kopf gejagt hatte. Er hatte gegrinst, als er vom Lichtstrahl der Taschenlampe erfaßt worden war. Nguyen hatte ihn auf der Stelle erschossen und dies niemals bereut.


    Was hatten der nette, gut frisierte Jim Kline und Tran Quan gemeinsam, daß Nguyen sie miteinander verglich? Er wußte es nicht.


    Aber er fürchtete sich vor dem, was geschehen würde, wenn er es herausfand.


    »Ich möchte alle drei dieser jungen Leute überwachen«, sagte Nguyen schließlich. »Angela, Jim und vor allem Mary. Würden Sie mir helfen?«


    »Ja«, entgegnete Martin. »Ich würde gern Mary nehmen. Es klingt ja ganz so, als ob sie nicht lange auf Kaution draußen wäre, wenn man sie reden hört.«


    »Sie ist siebzehn, aber Sie wissen, wie gefährlich sie ist?«


    »Den Beweis dafür habe ich letzte Woche bekommen.«


    »Vergessen Sie nicht, was Sie gesehen haben.« Nguyen erhob sich. »Lassen Sie unsere Liste der Lagerhäuser durchgehen und uns diesmal auf die in Kally konzentrieren. Ich bin sicher, daß Angela in genau diesem Moment das gleiche tut. Wenn es ein Lagerhaus gibt, wie Mary es beschreibt, kann ich dort womöglich Angelas Spur aufnehmen.«

  


  
    


    


    6. Kapitel


    


    


    


    In den Gelben Seiten stießen Angela und Kevin auf das Lagerhaus eines Lebensmittelgroßhändlers. Der Adresse nach gehörte es zum Bezirk von Kally, nicht zu Balton. Kevin sagte, er wüßte, wo es stünde. Sie brauchten nur zwanzig Minuten, um es zu finden. Natürlich waren sie mehr daran interessiert, was sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdecken würden.


    Und dort stand in der Tat ein verlassenes Lagerhaus.


    Es war genau so, wie Mary es beschrieben hatte. Nicht weit von Kisten entfernt, die nach Hühnern rochen. Angela stellte den Wagen neben diesen Kisten ab und stieg aus. Da Samstag war, lag das Industriegebiet der Stadt verlassen da. Obwohl die Kisten einen alles andere als appetitanregenden Duft verströmten, wurde Angela schon wieder von Hunger geplagt. Sie würde Kevin so schnell wie möglich absetzen müssen, um dann zu einem Supermarkt zu fahren und ihn leerzuessen. Sie deutete auf die andere Seite der Straße und auf die verbarrikadierte Hintertür des Lagerhauses, in dem früher offensichtlich einmal Schaumstoff aufbewahrt worden war.


    »Ob sich darin tatsächlich Blutspuren finden lassen?« fragte sie.


    »Hat Mary nicht gesagt, daß sie die ganze Schweinerei aufgewischt haben?« entgegnete Kevin.


    Angela zuckte mit den Schultern. »Du weißt, wie schlampig Monster sind. Laß uns gehen und sehen, was wir finden können. Aber ich will zuerst den Schraubenschlüssel hinten aus dem Kofferraum holen. Wir können ihn anstelle einer Brechstange benutzen, falls wir ein Schloß aufstemmen müssen.«


    »In Ordnung«, sagte Kevin. »Vielleicht sollten wir auch eine Taschenlampe mitnehmen.«


    Angela gefiel der Anblick nicht, den das Gebäude bot, die Stimmung, die es vermittelte. Es war, als hausten dort Geister, die diese schöne Welt noch nicht verlassen hatten. Aber wahrscheinlich war das alles nur Einbildung.


    »Ja«, sagte sie an Kevin gewandt. »Und versuch ein Gewehr aufzutreiben.«


    Mit erstaunlicher Leichtigkeit gelang es ihnen, in das Gebäude einzubrechen, und sie ließen die Tür hinter sich weit aufstehen. Trotzdem waren sie bald schon froh, eine Taschenlampe zu haben. Das Lager war riesig. Die Tür schrumpfte hinter ihnen zu einem winzigen Rechteck, durch das Licht fiel, ihre einzige Verbindung zu der realen Welt. Wenn ihr das Gebäude von außen schon gruselig erschienen war, so hatte sie drinnen erst recht das Gefühl, daß dies der rechte Ort war, um eine Teufelsaustreibung zu zelebrieren. Der Klang ihrer Schritte hallte gespenstisch nach. Die Luft war stickig. Ein feiner Hauch nach Schaumgummi durchzog sie, vermischt mit etwas anderem, das sie nicht definieren konnte. Der ranzige Gestank von Verfall vielleicht?


    »Hier ist es wirklich zum Fürchten, findest du nicht?« flüsterte sie.


    »Ich würde nicht herkommen wollen, wenn es dunkel ist«, meinte Kevin zustimmend. »Ich frage mich, ob es irgendwo einen Lichtschalter gibt.«


    Sie suchten danach, konnten jedoch keinen finden. Angela vermutete, daß der Strom ohnehin schon vor langer Zeit abgestellt worden war. Den Besitzern war offensichtlich nicht daran gelegen, das Lager wenigstens so weit in Ordnung zu halten, daß sie es möglichen Mietern oder Käufern zeigen konnten. Eine dicke Staubschicht bedeckte alles – den harten grauen Boden, die dunklen braunen Wände. Aber gerade der Staub war es, der ihre Suche erleichterte, denn plötzlich glitt der Strahl der Taschenlampe über eine Ecke, die vollkommen staubfrei war. Hier mußte jemand vor kurzem gewischt haben. Angela kniete sich hin, während Kevin die Lampe über ihrem Kopf hielt. Sie berührte den kalten Boden mit einer Hand und beugte sich vor, um noch besser sehen zu können.


    »Erkennst du irgend etwas?« fragte Kevin.


    Sie kroch vorwärts, strengte die Augen an. Und dann, in einem Riß, der womöglich entstanden war, weil das Gebäude langsam in sich zusammenfiel, machte sie etwas Trockenes, Dunkles, Rotes aus. Sie bedeutete Kevin, sich neben sie zu knien. Sie richteten den Strahl der Taschenlampe unmittelbar auf den Riß. Kevin kratzte etwas von dem dunklen Zeug mit seinem Nagel ab.


    »Was ist es?« fragte Angela. Ihr Herz schlug heftig.


    »Es sieht aus wie getrocknetes Blut.«


    »Herr im Himmel.«


    »Dessen Blut ist es, glaube ich, nicht.«


    »Kevin!«


    »Ich weiß, daß das eine üble Sache ist. Für Mary vielleicht eine gute. Für den Rest des Planeten eine üble.«


    Sie starrte ihn an. »Heißt das, daß du Mary ihre Geschichte abkaufst?«


    »Ich habe nur Spaß gemacht«, entgegnete er. »Ich glaube schon, daß Todd, Kathy und Jim hier vier Menschen umgebracht haben. Das macht sie unzweifelhaft zu Monstern. Aber nicht der übernatürlichen Art.«


    »Ja.« Angela nahm die Taschenlampe und verfolgte mit dem Strahl den Verlauf des Risses. Er erstreckte sich etwa fünf Meter quer durch die staubfreie Zone und war überall mit getrocknetem Blut gefüllt. Wieviel Blut haben sie vergossen, so fragte sie sich, daß es eine so große Fläche des Bodens bedeckt hat? »Mary hat das Blut nicht entdeckt, als sie hierher zurückgekommen ist«, sagte sie.


    »Vorausgesetzt, daß es auch wirklich Blut ist«, gab Kevin zu bedenken. »Vielleicht hatte sie keine Taschenlampe dabei, als sie hier war. Ich nehme an, daß du weißt was wir jetzt zu tun haben?«


    »Wovon redest du?« wollte sie wissen.


    »Ich denke, das ist ziemlich offensichtlich. Wir müssen der Polizei sagen, was wir gefunden haben. Es verleiht Marys Geschichte mehr Glaubwürdigkeit.«


    »Aber Mary hat der Polizei ihre Geschichte gar nicht erzählt.«


    »Vielleicht will sie das jetzt aber tun«, sagte Kevin. »In einer etwas abgewandelten Version.«


    »Nein.«


    »Was meinst du damit – nein?«


    »Ich will nicht jetzt schon damit zur Polizei gehen.«


    »Warum nicht?«


    Angela sah sich zu dem hellen Rechteck der Tür um. Sie hatte auf einmal Mühe zu atmen.


    Ob die vier geschrien haben, als sie gestorben sind, und ob ihre Mörder alles Leben aus ihnen gesogen haben?


    »Ich habe mich gestern abend mit Jim Kline getroffen«, sagte sie.


    Kevin sackte neben ihr auf den Boden. »Warum?«


    »Er hat mich gefragt, und ich habe ja gesagt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir waren nach dem Spiel zusammen weg. Wir waren in einem Restaurant essen und dann am See spazieren.«


    Ihre Worte taten ihm weh. »Warum hast du mir das nicht erzählt?«


    »Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen.«


    Kevin verzog schmerzlich das Gesicht. Im Licht der Taschenlampe, das harte Schatten warf, sah er besonders bemitleidenswert aus.


    »Es verletzt meine Gefühle mehr, wenn du mich deswegen anlügst.«


    »Es tut mir leid«, sagte sie. Sie wollte ihn berühren, ihn in die Arme nehmen, doch an diesem verfluchten Ort konnte sie es nicht. Sie mußten schnellstens nach draußen an die frische Luft. Sie hatte keine Ahnung, warum sie Kevin ausgerechnet jetzt von der Sache mit Jim erzählte.


    »Magst du ihn?« fragte Kevin.


    »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


    Kevin schnaubte ungläubig. »Und was ist mit dem, was Mary sagt? Was ist mit diesem getrockneten Blut hier? Betreiben wir hier nur Persönlichkeitsforschung? Wenn dem so ist, würde ich sagen, daß der Kandidat ziemlich miese Noten bekommt.«


    »Kevin.«


    »Was stimmt eigentlich nicht mit mir?« wollte er wissen.


    Das tat weh – es war die schlimmste aller Fragen. Ich liebe dich. Warum liebst du mich nicht? Sie war mehr als sicher, daß sie lieber diejenige gewesen wäre, die die Frage stellte, statt sie beantworten zu müssen.


    »Mit dir stimmt alles, Kevin«, sagte sie so sanft sie konnte. »Ich bin diejenige, mit der etwas nicht stimmt.«


    »Ja, das ist wohl wahr. Offenbar bist du nichts als ein Körper, in dem sämtliche Hormone verrückt spielen.«


    Sie fing zu weinen an, wurde selbst von den Tränen überrascht, die plötzlich einfach flossen. »Ich meine es ernst«, brachte sie stockend hervor. »Ich habe das Gefühl, daß es mir nicht gutgeht.«


    Kevin wurde ganz still. Er legte einen Arm um sie. »Was ist denn nicht in Ordnung mit dir?«


    Ich habe Hunger. Ich brauche noch ein paar Big Macs. Es wäre mir sogar egal, wenn sie mir das Fleisch darin roh servieren würden. Vielleicht wäre mir das sogar lieber.


    Sie schniefte. »Letzte Nacht hatte ich einen Alptraum.«


    »Ging es darin um mich?«


    Sie mußte lachen, auch wenn die Tränen unvermittelt weiter flossen. »Nein. Ich war allein. Ich war weit von zu Hause weg, in einer schrecklichen Welt. Aber ich kann im Augenblick nicht weiter darüber reden. Und der Grund, weshalb ich mich mit Jim getroffen habe – darüber kann ich auch nicht sprechen. Ich will dir nur sagen, daß du mir nicht gleichgültig bist. Du bist mein Freund. Das ist alles, gib dich damit bitte im Augenblick zufrieden, ja?«


    Kevin schwieg eine Weile, ehe er antwortete. »Wirst du dich wieder mit ihm treffen?«


    »Nein«, log sie.


    »Wirst du mir das versprechen?«


    Sie betrachtete sein geliebtes, unschuldiges Gesicht. Diese braunen Augen, die selbst in dem dunklen Lagerhaus glänzten. Sie streckte die Hand aus und strich ihm das Haar aus der Stirn. Dann küßte sie ihn auf die Wange.


    Ja. Ich verspreche dir, daß du wundervoll bist. Soviel ist sicher.


    »Ja«, sagte sie.


    Er sah ihr immer noch in die Augen. Kevin war klug. Vielleicht glaubte er ihr. Vielleicht aber auch nicht. Aber er entspannte sich. »Warum können wir nicht zur Polizei gehen?« fragte er.


    »Ich möchte zuerst noch ein paar Nachforschungen anstellen.«


    »Auf welchem Gebiet?«


    »Indianer«, antwortete sie.


    »Wie bitte?«


    Sie rückte von ihm ab und stand auf, strich die Handflächen an ihrer Hose trocken, die Lampe unter das Kinn geklemmt. »Du hast gesagt, daß sie die ersten waren, die hier gelebt haben. Ich würde gern ihre Version der Geschichte hören.«

  


  
    


    


    7. Kapitel


    


    


    


    Angela fuhr Kevin nach Hause. Sie sprachen nur sehr wenig während der Fahrt. Kevin war immer noch damit beschäftigt, die Neuigkeit zu verdauen, daß sie sich mit Jim getroffen hatte. Angela konnte nicht aufhören, an Essen zu denken. Sie hatte noch neun Dollar in der Tasche, und sie fragte sich, ob sie wohl noch an einem Geldautomaten halten mußte, um sich Nachschub zu holen, wenn sie satt werden wollte. Sie hatte nicht die geringste Erklärung dafür, daß sie ständig so riesigen Hunger hatte.


    Kevin schien nur ungern aussteigen zu wollen, als sie den Wagen vor seinem Haus zum Stehen brachte. »Wohin fährst du jetzt?« fragte er.


    »In die Bibliothek.«


    »Warum willst du nicht, daß ich mitkomme?« wollte er wissen.


    »Weil ich in einer seltsamen Stimmung bin.«


    »Du bist immer in einer seltsamen Stimmung. Ich kann dir helfen.«


    Ihr Magen knurrte, und es fühlte sich in der Tat so an, als nage er an sich selbst. »Ich muß los. Bitte. Ich rufe dich später an.«


    Kevin stieg langsam aus. »Was machst du heute abend?« fragte er.


    »Ich weiß nicht. Mich ausruhen. Ich glaube, ich habe mir mit irgendwas den Magen verdorben. Ich rufe dich morgen an.«


    »In Ordnung.« Er schloß die Autotür. »Halt dich von den bösen Jungs fern, A und W.«


    »Das werde ich.«


    Sie fuhr auf dem kürzesten Weg zu McDonald’s und überschritt dabei die Geschwindigkeitsbeschränkungen um ein nicht eben geringes Maß. Sie bestellte noch einen Big Mac und eine Cola, diesmal ohne Pommes frites. Es war eine unglaubliche Erleichterung, sich Essen in den Mund stopfen und kauen zu können. Aber so richtig schmeckte es ihr nicht. Sie haben das Fleisch zu lange durchgebraten, dachte sie bei sich. Trotzdem bestellte sie gleich einen weiteren Big Mac, noch bevor sie den ersten ganz hinuntergeschlungen hatte. Diesmal sagte sie, daß sie das Fleisch nicht so durch haben wollte. Der zweite Burger schmeckte schon besser, und langsam ließ auch ihr Hunger nach, obwohl er immer noch nicht ganz gestillt war. Sie überlegte, ob sie sich noch einen dritten Big Mac einpacken lassen sollte, für den Fall, daß sie später wieder etwas zu essen haben wollte. Aber, Himmel, sie konnte doch nicht drei Big Macs verdrücken! Sie schaffte sonst nicht einmal zwei hintereinander.


    Ihre nächste Station war die Bücherei. Die alte Frau mit den Hörspielkassetten saß hinter dem Tisch. Sie hörte sich ein Stück von Shakespeare an; es klang wie Hamlet Angela fragte sich, ob sie ihr erklären sollte, daß es so etwas wie Kopfhörer gab. Die Frau lächelte freundlich, als Angela näherkam.


    »Kann ich dir helfen?« fragte sie.


    »Ja«, erwiderte Angela. »Ich möchte alles an Material sehen, das Sie zu zwei Themen gesammelt haben. Einmal alles über die Indianer, die hier gelebt haben, bevor der weiße Mann kam, und alles über den Meteor, der für die Entstehung des Point Lake verantwortlich ist.«


    Die alte Frau war plötzlich ganz aufgeregt. Sie sah aus wie irgend jemandes Großmutter, die zum erstenmal Marihuana ausprobiert hatte und völlig stoned war. »Du magst Indianer?« fragte sie und stellte den Recorder ab. »Ich selbst liebe sie auch.« Sie hievte sich von ihrem Platz hoch. »Ich weiß, wo jedes einzelne Buch hier in der Bibliothek steht, das mit ihnen zu tun hat. Setz dich einfach hin, dann bringe ich dir gleich alles. Was war das andere, wofür du dich interessiert hast? Für die Verantwortlichen hier in der Stadt?«


    Angela mußte lächeln. »Für den Meteor, der für die Entstehung des Point Lake verantwortlich ist.«


    »Ich werde sehen, was wir dahaben«, sagte die Frau.


    Dann verschwand sie für geraume Zeit. Angela fürchtete bereits, daß sie sich irgendwo hingesetzt habe und eingenickt war. Dann aber kehrte sie doch irgendwann zurück, die Hände voller Unterlagen. Das meiste davon waren Zeitungsartikel und lose Blätter. Ein einziges Buch war auch dabei – klein und schlecht gebunden. Es sah aus, als wäre es von jemandem zu Hause zusammengeschustert worden. Angela bedankte sich bei der Frau und ging in eine Ecke, um die ganzen Sachen durchzusehen.


    Die Frau stellte den Recorder wieder an – Hamlet sprach zu dem Geist seines Vaters.


    Es gab nur einen Artikel, in dem über den Meteor und den See berichtet wurde. Diesen las Angela zuerst. Man warf die Frage auf, wie lange es her war, daß der Meteor – es wurde nicht eine Sekunde lang bezweifelt, daß es sich um einen Meteor gehandelt hatte – auf die Erde gestürzt war. Angela war überrascht zu lesen, daß der Verfasser des Artikels mit Hilfe eines radioaktiven Strahlentests herausgefunden hatte, daß der Meteor erst vor einhunderttausend Jahren eingeschlagen war. Angela kannte sich ein wenig in Astronomie aus. Einhunderttausend Jahre waren nicht viel. Der Autor beschrieb danach, daß die magnetische Strahlung des Gesteins im und um den Point Lake herum extrem hoch sei. Er schloß damit, daß man diesen Zustand mit den Gegebenheiten an einem Ort in Südamerika vergleichen könne, an dem ebenfalls ein Meteor niedergekommen war. Zudem äußerte er die Vermutung, daß beide Löcher zur selben Zeit von dem gleichen hochmagnetischen Erz von irgendwo aus dem All geformt worden waren.


    Er sagte nichts darüber, daß das Wasser im See gesundheitsschädlich sein könnte.


    Angela notierte sich den Namen des Verfassers des Artikels – Alan Spark. Er war Professor der Geologie an der Universität von Michigan. Das war mit dem Auto nur neunzig Minuten von Point entfernt. Vielleicht würde sie Professor Spark irgendwann einen Besuch abstatten.


    Sich durch das Material über die Ureinwohner Amerikas zu wühlen, dauerte einige Zeit länger. Offensichtlich waren die Manton der mächtigste Stamm in der Gegend gewesen, bis vor einigen hundert Jahren der weiße Mann gekommen war und ihren Lebensraum zerstört hatte. Mehrfach wurde von Kämpfen berichtet, von Verträgen, die unterzeichnet worden waren, und von weiteren Kämpfen. Angela konnte nicht fassen, wie viele Versprechungen die Regierung der Vereinigten Staaten den Manton gemacht und dann gebrochen hatte. Diese Ureinwohner Amerikas waren entweder ein sehr vertrauensseliges Volk gewesen, oder ihr Gedächtnis war nicht eben besonders gut. Andererseits hatten sie vielleicht gar keine andere Wahl gehabt, als den Vertragsvorschlägen der Regierung zuzustimmen. Der Lauf der Geschichte hatte sie überrollt, und sie hatten dem nichts entgegensetzen können. In den Schilderungen aus längst vergangenen Zeiten stieß Angela auch auf einige interessante Fakten, was den Point Lake anging. Zuerst einmal lautete der indianische Name des Sees Sethia, was soviel hieß wie See des Blutes. Angela hielt inne und fragte sich, warum sie einem so idyllischen Fleckchen Erde einen so grausamen Namen gegeben hatten. Sie wühlte sich weiter durch die Unterlagen, um vielleicht eine Erklärung dafür zu finden. Möglicherweise hatte ja einst ein grausamer Kampf dort stattgefunden. Es gab jedoch keinen Hinweis darauf, daß diese Vermutung richtig war. Der See schien schon vor langer Zeit Sethia getauft worden zu sein, möglicherweise vor Tausenden von Jahren. Und im Zusammenhang mit diesem Namen wurde ein anderer seltsamer Name erwähnt – KAtuu. Angela stieß auf eine Geschichte, in der davon erzählt wurde, daß KAtuu aus den Tiefen des Sees aufgestiegen waren. An anderer Stelle sprach man davon, daß KAtuu aus dem Himmel über dem Wasser gekommen seien. So sehr Angela sich auch bemühte, es gelang ihr nicht zu ergründen, was diese KAtuu denn nun eigentlich genau waren.


    Einmal wurden sie als winzige Insekten beschrieben, zu klein, als daß sie ein Mensch mit bloßem Auge erkennen konnte. Dann hieß es, es handele sich bei ihnen um fledermaus-ähnliche Wesen, die in kurzer Zeit große Distanzen zurückzulegen vermochten. Immer wurde von ihnen als tödlich oder als zumindest gefährlich gesprochen. Und vor allem war eins klar: daß nämlich die Manton den Point Lake, wenn möglich, mieden. Es schien sogar, daß es ihnen jahrzehntelang gelungen war, das Gebiet um den See hermetisch abzuriegeln. Es galt als heilige Regel unter den Manton, daß keiner ihres Stammes, unter keinen Umständen, Wasser aus dem See trinken durfte.


    »O Himmel«, murmelte Angela vor sich hin. »Jemand hätte den Verantwortlichen der Schulbehörde diese Unterlagen hier einmal zeigen sollen.«


    »Hast du irgend etwas gesagt?« fragte die alte Bibliothekarin und stellte den Recorder ab. Angela war so in ihre Nachforschungen versunken gewesen, daß sie nicht hätte sagen können, was die Frau sich zuletzt angehört hatte.


    »Ich habe nur zu mir selbst gesagt, wie faszinierend die Geschichte der Indianer in dieser Gegend doch ist«, erwiderte sie.


    Die Frau klatschte in die Hände – sie war erfreut, einen Gleichgesinnten gefunden zu haben. »Ja, nicht wahr?« meinte sie. »Aber wenn du wirklich wundervolle Geschichten über die Indianer hören willst, die hier gelebt haben, mußt du mit Glänzender Feder reden. Er kann dir alles aus erster Hand erzählen. Er ist schon ziemlich alt.«


    »Mit Glänzender Feder?«


    »Ja. Er ist ein alter Indianer, der am Highway 17 lebt, nahe Wind Break. Dort gibt es einen Laden, der Cheap Stuff heißt. Die Urgroßenkelin von Glänzender Feder führt ihn. Du mußt bei ihr auf der Hut sein. Sie wird versuchen, dir einen ihrer Teppiche oder eine Decke zu verkaufen, ob du interessierst bist oder nicht. Ich habe schon drei davon zu Hause bei mir im Schrank liegen.«


    »Wie alt ist Glänzende Feder?« fragte Angela.


    »Ich weiß nicht. Sein Haar war schon weiß, als ich ihn kennengelernt habe.« Die alte Frau hielt inne und kratzte sich am Kopf. Sie runzelte die Stirn. »Das ist damals während der Weltwirtschaftskrise gewesen, als ich noch ein kleines Mädchen war.«


    


    


    Von der Bibliothek aus fuhr Angela zu dem Laden, hielt aber unterwegs noch einmal an, um sich etwas zu essen zu kaufen. Vielleicht war sie schwanger, und die Empfängnis war während eines erotischen Traumes über sie gekommen. Sie kaufte sich etwas, das sie sonst nie aß: eine dreißig Zentimeter lange Wurst und ein Brot. Von dem Brot aß sie allerdings nicht einen einzigen Krümel. Die Wurst schlang sie gierig hinunter, als sie wieder auf dem Highway 17 war. Erst als die den letzten Zipfel geschluckt hatte, erinnerte sie sich daran, daß man diese Art Würste hier eigentlich briet. Sie hatte rohes Fleisch gegessen.


    Trotzdem hatte es großartig geschmeckt.


    Der Laden mit dem Namen Cheap Stuff machte von außen einen einfachen Eindruck. Ein Holzanbau an einem in die Jahre gekommenen Backsteinhaus, ein Stück von der Straße ab, mit einem morschen Unterstand für Pferde, die dort im Staub scharren konnten. Angela stellte den Wagen ab und betrat den Laden. Die Urgroßenkelin des alten Indianers begrüßte sie. Ja, sie mußte es sein! Diese Frau war eindeutig indianischer Herkunft, und sie hielt eine Decke in der Hand, die sie Angela anpreisen wollte.


    »Ich bin eigentlich hier, um mit Glänzender Feder zu sprechen«, sagte Angela und schaute sich um. Auf den Regalen standen getöpferte Waren, geflochtene Körbe, handgeschnitzte Holzfiguren – nichts, was für ein junges Mädchen interessant gewesen wäre, das inmitten von riesigen Einkaufszentren großgeworden war.


    »Feder hält gerade seinen Nachmittagsschlaf«, sagte die Frau. Sie war um die dreißig und ziemlich dick. Sie trug das lange schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, der ihr bis zu den Hüften reichte. Rasch drückte sie Angela die Decke in die Arme. »Die gebe ich dir für sechzig Dollar. Es ist eine original Manton-Decke.«


    Die braune Decke sah aus, als stamme sie aus dem Wal-Mart und als hätte dann jemand mit weißem Zwirn ein paar Bildchen eingestickt. »Ich habe keine sechzig Dollar«, antwortete Angela. »Was ich aber habe, ist die Aufgabe, einen Bericht über die Manton zu schreiben, der bis Montag fertig sein soll. Es ist wirklich sehr wichtig für mich, mit Ihrem Ururgroßvater zu sprechen. Kann ich vielleicht später wiederkommen?«


    Die Aufmerksamkeit der Frau schien geweckt. »Wirst du gute Dinge über uns berichten?«


    »Sehr gute.«


    »Wieviel Geld hast du?«


    »Ungefähr zwei Dollar.«


    Die Frau griff nach einer kleinen Tonfigur auf einem Regal in ihrer Nähe. Sie stellte ein junges Indianermädchen dar. »Ich werde dir das hier verkaufen und dann Feder wecken gehen.«


    »Ich möchte nicht, daß Sie ihn aufwecken. Vielleicht wird er deswegen ungehalten sein.«


    Die Frau zuckte mit den Schultern und packte die Tonfigur in eine braune Tüte. »Er schläft den lieben langen Tag. Ich werde ihn früher oder später ohnehin wecken müssen.«


    Angela gab der Frau ihre letzten zwei Dollar, und diese verschwand daraufhin in einem Hinterzimmer. Angela kam zu dem Schluß, daß sie auf dem Heimweg ganz sicher an einem Geldautomaten anhalten mußte. Sie würde bestimmt nicht zum Haus ihres Großvaters zurückfahren, ohne vorher noch Lebensmittel eingekauft zu haben. Sie sah auf die Uhr – kurz nach halb sechs. Jim hatte gesagt, daß er sich um sieben wieder mit ihr treffen wollte.


    Die Frau kam zurück und bedeutete Angela, ihr in den gemauerten Bereich des Hauses zu folgen, der nur wenig komfortabler schien als der Anbau. Sie durchquerten eine Küche, in der entsetzliche Unordnung herrschte, ein ärmlich eingerichtetes Wohnzimmer und gelangten dann zu einem kleinen Schlafzimmer. Das war der anheimelndste Raum; das Bett war ordentlich gemacht und das Fenster geöffnet und ließ die Sonne herein. Es duftete angenehm; in einer Ecke des Zimmers glomm ein Räucherstäbchen. Glänzende Feder saß in Decken eingewickelt vor einem Fernseher mit viel Schnee. Er sah überhaupt nicht so aus, als hätte er geschlafen. Er wandte den Kopf in ihre Richtung, als Angela das Zimmer betrat, und sagte etwas, das sie nicht verstand.


    »Wie bitte?« brachte sie unsicher vor.


    »Er sagte: ›Hi, wie geht es dir?‹«, erklärte die Frau.


    »Er spricht unsere Sprache nicht?« fragte Angela.


    »Früher schon, aber inzwischen hat er das meiste davon vergessen. Er spricht lieber Manton. Ich werde für dich übersetzen.« Sie deutete auf den Teppich. »Setz dich dort vor ihn. Gefällt dir der Teppich? Ich habe ihn im Wal-Mart erstanden, ein Sonderangebot.«


    »Er ist hübsch«, entgegnete Angela und setzte sich auf ihren Platz zu Füßen des alten Mannes. Er war klein und gebeugt; die Strähnen weißen Haares auf seinem Kopf waren dünn und spärlich. Seine Haut wies, wenn man sein Alter bedachte, wenige Falten auf, und seine Augen, mit denen er auf sie herabschaute, blickten wach und aufmerksam. Es war fast, als würde er Dinge sehen, von denen sie wünschte, sie würden vor ihm verborgen bleiben.


    Was habe ich denn schon zu verbergen?


    Dies und jenes eben. Eine seltsame Geschichte über Monster. Einen verbotenen Kuß. Ein Lagerhaus, in dem Blutspuren waren. Riesigen Hunger. Sie hatte zur Zeit wirklich einiges an Geheimnissen.


    »Hallo«, grüßte sie den alten Mann.


    Er nickte. Vielleicht verstand er immer noch ein wenig Englisch, auch wenn er es nicht mehr sprach. An die Frau gewandt sagte er etwas auf Manton.


    »Feder möchte, daß du in deinem Bericht erwähnst, daß die Manton die größten Jäger waren, die es je gegeben hat«, sagte diese dann.


    Angela lächelte Glänzende Feder an. »Sagen Sie ihm bitte, daß ich das bereits getan habe.« Die Frau übersetzte, bevor Angela fortfuhr. »Sagen Sie ihm bitte, daß ich ihm gerne ein paar Fragen zum Point Lake stellen würde.«


    Wieder gab die Frau die Worte weiter. Angela war verwirrt, als Glänzende Feder daraufhin heftig den Kopf schüttelte. »Er will nicht über den See sprechen«, erklärte die Frau. »Er sagt, der See wäre ein böser Ort.«


    »Das genau ist es, worüber ich mit ihm reden will«, erwiderte Angela.


    Glänzende Feder erhob wieder das Wort. »Er sagt, daß er derjenige war, der ein paar weiße Siedler davon überzeugt hat, kein Wasser aus dem See zu trinken«, übersetzte die Frau. »Er sagt, daß sie zuerst nicht auf ihn hören wollten, dann aber ihre Meinung geändert hätten. Er sagt, daß das Trinkwasser hier in der Gegend aus Quellen aus den Bergen stammt, nicht aus dem See, und daß er dafür gesorgt hat, daß es so ist.«


    Angela schüttelte den Kopf. »Bitte übersetzen Sie, daß das Wasser für die neue Schule, die am See gebaut wurde, aus dem See stammt, und daß einige Jungs und Mädchen an der Schule krank geworden sind und sich niemand diese Krankheit erklären kann.«


    Nachdem die Frau auch dies übermittelt hatte, wurde Glänzende Feder ganz aufgeregt. Er zog die Decke fester um sich und kauerte sich tiefer in seinen Sessel. Als er sprach, sprudelten seine Worte schneller hervor als bis dahin. »Er sagt, daß das Wasser aus dem See krank macht«, übersetzte die Frau, »und daß die Kinder das Wasser nicht trinken dürfen. Er sagt, wenn sie sofort damit aufhören, es zu tun, wird es ihnen bald bessergehen, aber wenn sie weiter davon trinken, werden schlimme Dinge mit ihnen passieren. Er sagt, daß du zu den Leuten gehen mußt, die für die Schulverwaltung verantwortlich sind, um sie auf die Gefahr aufmerksam zu machen. Er sagt, daß Dinge, wie sie jetzt offenbar geschehen, zuvor schon anderen weißen Siedlern zugestoßen sind. Viele von ihnen wurden krank, bis sie dann auf Feders Ratschläge hörten. Aber er sagt, daß die Siedler wieder gesund werden, wenn sie sich einfach nur von dem Wasser ferngehalten haben.«


    »Fragen Sie ihn bitte, was für Dinge geschehen werden, wenn die Menschen hier weiter von dem Wasser trinken«, bat Angela.


    Der alte Mann schüttelte den Kopf, als die Frau für ihn übersetzt hatte. »Darüber wird er nicht sprechen«, sagte die Frau.


    »Warum nicht?« wollte Angela wissen.


    Immer noch schüttelte der alte Mann den Kopf. »Er sagt, daß du nicht wirklich wissen willst, was geschehen wird«, übersetzte die Frau.


    »Fragen Sie ihn bitte, warum die Manton dem See den Namen Sethia gegeben haben«, sagte Angela.


    Glänzende Feder antwortete.


    »Er sagt, daß du das nicht wissen willst.«


    »Sagen Sie ihm bitte, daß ich weiß, daß der Name See des Blutes bedeutet«, bat Angela.


    Daraufhin schwieg Glänzende Feder eine Weile und betrachtete sie nur stumm. Schließlich redete er leise mit seiner Ururenkelin. »Er würde gern hören, was du sonst noch weißt«, sagte die Frau.


    »Sagen Sie ihm, daß ich über KAtuu gelesen habe und daß ich…«


    Glänzende Feder stieß einen spitzen Schrei aus und unterbrach Angela so. Heftig schüttelte er den Kopf und redete auf Manton. »Du darfst dieses Wort nicht aussprechen«, sagte die Frau. »Er sagt, es ist ein böses Wort aus einer bösen Zeit. Aber er läßt dich fragen, warum du etwas über dieses Wort wissen willst.«


    Angela sah dem alten Mann fest in die Augen. »Sagen Sie ihm, daß einige Jungen und Mädchen an der Schule sich möglicherweise irgendwie verändert haben, und ich frage mich, ob sie zu etwas anderem als Menschen geworden sind, nämlich zu KAtuu.«


    Glänzende Feder war offensichtlich wütend darüber, daß sie das Wort, auf dem ein Fluch lag, erneut ausgesprochen hatte, denn er antwortete nicht gleich. Als er dann etwas sagte, klang seine Stimme wieder weich. »Er möchte wissen, in welcher Weise sich die Kinder verändert haben«, sagte die Frau. »Er möchte wissen, ob irgendjemand gestorben ist, und wenn ja, möchte er wissen, wie es passiert ist.« Die Frau schien das alles nicht zu verstehen. »Das Ganze ist ziemlich verrückt«, meinte sie.


    »Es gibt zwei Tote«, antwortete Angela. »Sie sind von einem Mädchen umgebracht worden, das davon überzeugt war, daß sich seine Opfer in etwas Böses verwandelt hatten. Aber bevor diese beiden umgebracht wurden, haben sie vielleicht selbst getötet.« Angela zögerte kurz. »Es kann sein, daß sie vier Menschen getötet und gegessen haben.«


    Ihre Worte versetzten Glänzende Feder in große Unruhe. Er ließ Angela nicht aus den Augen, und sein Blick war wachsamer als zuvor und weniger freundlich.


    Wieder sagte er etwas. »Er will wissen, ob das Mädchen in der Lage war, alle zu töten, die sich seltsam verhalten haben.«


    »Nein«, entgegnete Angela.


    Glänzende Feder stellte eine weitere Frage. »Er will wissen, wie viele noch leben.«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Angela. »Warum haben die Manton den Point Lake den See des Blutes genannt?«


    Glänzende Feder antwortete. »Weil es stets dieser Ort war, an dem die ersten Blutstropfen getrunken wurden«, übersetzte die Frau.


    »Ich verstehe nicht«, meinte Angela. »War der See mit Blut gefüllt?«


    Glänzende Feder schüttelte den Kopf. »Der See ist mit Wasser gefüllt«, sagte die Frau. »Die – er will das Wort nicht sagen – sind mit Blut gefüllt.«


    »Ich bin völlig durcheinander«, entgegnete Angela. »Sind die KAtuu ganz normale Menschen, die sich, nachdem sie von dem Wasser im See getrunken haben, in solche Wesen verwandelt haben?«


    Glänzende Feder zog die Brauen zusammen, als sie das Wort erneut aussprach. Er war ernstlich ungehalten darüber. Angela wußte jedoch nicht, wie sie das Wort umgehen sollte.


    Glänzende Feder antwortete. »Er sagt, daß nichts an den ›Verwandelten‹ mehr normal ist«, übersetzte die Frau. »Er sagt, daß sie von einem Augenblick auf den anderen verändert sind, daß sich die Wandlung aber zur gleichen Zeit langsam nach und nach vollzieht.«


    »Was soll das bedeuten?« fragte Angela. »Er widerspricht sich selbst.«


    Glänzende Feder erhob wieder das Wort. »Er sagt, daß sie sich zuerst im Inneren verändern, bevor die Wandlung nach außen hin sichtbar wird«, sagte die Frau. »Anfangs sind sie nur schwer von anderen zu unterscheiden.«


    »Und woran kann man sie erkennen?« wollte Angela wissen.


    Der Blick von Glänzender Feder schien sie zu durchbohren, als er antwortete. »Sie haben immer Hunger, und sie wollen Blut«, sagte die Frau.


    Nein. Ich will kein Blut. Ich will Hamburger und Würste. Ich will kein Blut!


    »O nein«, flüsterte Angela.


    Glänzende Feder beugte sich unvermittelt vor und packte Angelas Handgelenk. Sie versuchte, seine Hand abzuschütteln, aber er war stark. Er schloß seine Finger fester und tastete die weiche Haut an der Innenseite des Handgelenks ab.


    Er suchte ihren Puls. Angela wehrte sich nicht mehr und ließ ihn gewähren. Ihm gefiel nicht, was er feststellte. Wenige Sekunden später stieß er ihre Hand beiseite und deutete wütend zur Tür, wobei er sie auf Manton anschrie.


    »Er will, daß du verschwindest«, sagte die Frau, in die auch plötzlich wieder Leben kam. Sie nahm Angela beim Arm und zerrte sie auf die Füße. »Er will, daß du auf der Stelle verschwindest und nie wieder zurückkommst. Du hast ihn wütend gemacht.«


    »Ich muß aber noch ein paar Dinge von ihm wissen«, protestierte Angela. Die Frau schien jedoch nicht vorzuhaben, sie loszulassen. Angela wurde buchstäblich zur Tür hinausgezerrt. Doch dann gelang es ihr, sich loszureißen, und sie ging wieder einen Schritt zurück auf den alten Mann zu, der sie immer noch ansah, als habe sie die Pest. »Was stimmt nicht mit mir?« fragte sie ihn. »Warum behandeln Sie mich so?«


    Sie vermochte ihren Ohren nicht zu trauen, als Glänzende Feder antwortete. Schon gar nicht, wenn sie daran dachte, wie er reagiert hatte, als sie das Wort zuvor ausgesprochen hatte. »KAtuu«, sagte er.


    »Du mußt jetzt gehen«, befahl die Frau.


    »Ich bin kein KAtuu!« schrie Angela. »Ich bin ein ganz normales Mädchen. Warum beschuldigen Sie mich, etwas so Schreckliches zu sein, wo ich doch nur gekommen bin, um Sie um Hilfe zu bitten?«


    »Verschwinde von hier«, herrschte die Frau sie an und packte sie wieder bei der Hand.


    »Lassen Sie mich«, brüllte Angela und riß sich los. Sie ging noch einen Schritt auf Glänzende Feder zu. Obwohl sie für ihn offensichtlich das Böse verkörperte, fürchtete er sich nicht vor ihr. »Warum sagen Sie, ich wäre KAtuu?« fragte sie. »Ich habe niemandem etwas zuleide getan.«


    »Was wollen?« fragte der alte Mann, und obwohl er gebrochen Englisch gesprochen hatte, war klar, was er meinte.


    »Ich will wissen, ob es stimmt, was Sie gesagt haben«, entgegnete sie. »Und wenn es stimmt, will ich wissen, ob ich etwas tun kann, um meinen Zustand nicht noch schlimmer werden zu lassen.«


    Glänzende Feder hob die Hände und löste eine goldene Kette, die er um den Hals getragen hatte. Er reichte sie ihr. An der Kette hing ein goldenes Amulett, das eine Fledermaus darstellte und bis dahin unter seinem Hemd verborgen gewesen war. Angela nahm es und betrachtete es genau. Der Fledermaus fehlte der Kopf.


    Glänzende Feder nickte. »KAtuu.«


    Angela runzelte die Stirn. »Was ist mit dem Kopf passiert?«


    »Tragen«, sagte Glänzende Feder.


    »Ich soll sie um den Hals tragen? Aber wozu soll das gut sein?« Sie war völlig verwirrt. »Und was soll ich sonst tun?«


    Der alte Mann hob eine Hand und machte eine Geste, als schneide er sich den Hals durch. »Töte sie«, sagte er.


    »Wen?«


    »Die Hungrigen«, entgegnete er.


    »Muß ich ihnen die Köpfe abschneiden?«


    »Töte sie«, wiederholte er.


    »Und was ist mit mir?« fragte sie. »Bin ich auch infiziert?«


    Er sah zum Fenster hinaus nach draußen, wo die Sonne allmählich unterging. Im Zimmer war es bereits dunkler geworden, und es wurde auch langsam kühl. Angela fühlte, wie ein kalter Schauer durch ihren Körper jagte, als der alte Mann sich ihr wieder zuwandte.


    »Hunger?« fragte er.


    Sie nickte schwach. Tatsächlich glaubte sie sich dem Verhungern nahe. »Ständig.«


    »Das Wasser. Das Blut.« Er schüttelte traurig den Kopf und murmelte etwas auf Manton.


    Angela sah die Frau an. »Was hat er gesagt?« wollte sie wissen.


    »Du bist zu tief geschwommen«, antwortete die Frau.


    »Aber ich war nie im See schwimmen. Das Wasser ist mir viel zu kalt.«


    Glänzende Feder senkte den Kopf und redete wieder in der Sprache der Indianer.


    »Was sagt er?« fragte Angela.


    »Dein Blut ist so kalt wie das Wasser des Sees«, übersetzte die Frau.


    Angela konnte fühlen, wie ihr Herz heftig schlug. »Ich glaube, ich sollte jetzt gehen«, sagte sie.


    Im Blick der Frau lag Angst, als sie Angela ansah. »Ich denke, das wäre besser.«

  


  
    


    


    8. Kapitel


    


    


    


    Auf dem Weg nach Hause fand Angela einen Supermarkt, in dem sie mit Scheck bezahlen konnte, so daß sie nicht erst noch lange nach einem Geldautomaten suchen mußte. Sie kaufte alles mögliche an Essen ein. Es war an der Zeit, sich nichts mehr vorzumachen! Sie hatte mehr Fleisch in ihren Einkaufswagen geladen, als sie und ihr Großvater sonst in einem Monat aßen. Große Steaks, dicke Steaks. Sie fragte den Mann in der Fleischabteilung, ob sie nicht Lebendvieh auf Lager hätten. Und der Mann lachte nicht, weil sie ihre Frage ernsthaft gestellt hatte. Als dann die Kassiererin wissen wollte, ob sie für den Abend Gäste erwarte, hätte sie fast geweint.


    »Ja«, antwortete Angela. »Freunde von außerhalb.«


    Plastic wartete an der Tür auf sie, als sie nach Hause kam. Die Hündin winselte. Angela hatte am Morgen ganz vergessen, sie zu füttern, und machte sich eilig auf die Suche nach einer Dose Hundefutter, konnte jedoch keine finden. Schließlich nahm sie eins der Steaks und warf es Plastic auf ihren Lieblingsplatz auf den Balkon oberhalb des Sees. Die Hündin kaute sofort glücklich darauf herum.


    Angela briet sich selbst gerade ein Steak, als die Haustür geöffnet wurde und jemand das Haus betrat. Es war Jim Kline, Starquarterback, begeisterter Genießer des Wassers des Point Lake, Batman, der Fledermausmann selbst. Sein Kopf saß immer noch fest auf den Schultern. Er kam zu ihr in die Küche und nickte. Es war dunkel; Angela hatte nur die kleine Lampe auf dem Tisch im Wohnzimmer angeschaltet. Jim schien das nichts auszumachen. Das Steak brutzelte in der heißen Pfanne.


    »Hallo, Angie«, sagte er. »Bin ich zu früh?«


    »Nein. Setz dich. Ich habe mir gerade etwas zu essen gemacht. Hast du auch Hunger?«


    »Ich sterbe vor Hunger«, antwortete er.


    Na dann, mein Süßer. Bist du ein Monster? Ißt du Menschenfleisch? Willst du mich fressen? Werde ich dich töten müssen? Bist du von einem anderen Planeten? Bist du böse und schlecht? Was hast du heute abend vor? Mich küssen? Mich lieben? Mich mehr zu einer von den Deinen machen? Ah, mein Süßer. Ist das nicht der Grund, warum du dich mit mir verabredet hast? Ist das nicht der Grund, weshalb du auf die Erde gekommen bist? Um all die hübschen jungen Mädchen zu vernaschen? Und um sie damit noch schlechter zu machen, als sie es ohnehin schon sind.


    »Sollen wir hier essen?« fragte Angela, als das zweite Steak in der Pfanne zischte. Jim saß eine Weile stumm am Küchentisch und betrachtete sie in der Dunkelheit.


    »Bei den Ölförderpumpen«, sagte er dann.


    »Du willst, daß wir dort hinaufgehen?«


    »Ja.«


    »Na gut.« Sie wußte, warum sie nicht gegangen war, um das Gewehr ihres Großvaters zu holen. Zuerst einmal besaß ihr Großvater gar keins. Und zweitens gab es da eine Seite in ihr, die von dem Düsteren, dem Bösen fasziniert war. Das war immer schon so gewesen, wirklich – wahrscheinlich war das sogar bei den meisten Menschen so. Jim stieß sie ab und zog sie gleichzeitig an. Wie er dasaß, wirkte er völlig kalt. Er spielte ihr heute abend nicht vor, daß er in sie verliebt sei. Er nahm möglicherweise an, daß das nicht notwendig war. Die Taufe – oder wie immer man es nennen sollte, was er mit ihr angestellt hatte – war vollzogen, und Angela war schon verdammt, zumindest aus seiner Sicht der Dinge. Und dann war da auch immer noch das, was Mary über ihn gesagt hatte. Nicht, daß Angela Mary glaubte, aber es war auch nicht so, daß sie ihr nicht glaubte. Daß es soweit war, besagte schon eine Menge. Wenn Jim auch wohl kein Monster war, so war er doch ganz bestimmt weit davon entfernt, ein stinknormaler Typ zu sein.


    »Ich möchte essen und dabei auf den See hinabsehen«, sagte Jim.


    »Das klingt romantisch«, entgegnete sie. Sie meinte das kein bißchen sarkastisch, denn sie freute sich tatsächlich darauf, mit ihm zusammenzusein, egal, was kam. Es war, als ob ihr Verstand auf zwei Ebenen arbeitete. Er war schlecht, aber das stand ihm so gut, daß er einfach phantastisch aussah. Sie sehnte sich unsterblich danach, von ihm geküßt, berührt zu werden. Sie wollte und brauchte seine Hände auf ihrer Haut, wie sie saftige Steaks wollte und brauchte. Er jedoch schien kein Verlangen nach ihr zu haben – er saß einfach nur da und starrte sie an.


    »Du siehst hübsch aus heute abend«, sagte er.


    »Danke«, erwiderte sie. Sie hatte nicht gewollt, daß er kam. Sie hatte vorgehabt, das Versprechen, das sie Kevin gegeben hatte, zu halten, und Jim anzurufen, um ihm zu sagen, daß sie sich nicht wohl fühle. Aber sie war erst spät nach Hause gekommen und hatte sich einfach etwas zu essen machen müssen, und dann war er auch schon einfach dagewesen…


    »Was hast du heute gemacht?« wollte Jim wissen.


    »Nichts.«


    »Hast du Mary gesehen?«


    »Ja.«


    »Was hat sie gesagt?«


    »Nichts«, sagte sie. Plötzlich hatte sie das Gefühl, Jim zu brauchen. Ihr Körper veränderte sich. Ein Arzt hätte nicht erklären können, was mit ihr vor sich ging. Aber Jim wußte es; auch an ihm konnte sie Anzeichen der Veränderung wahrnehmen. Seine rechte Hand lag auf dem Küchentisch. Seine Fingernägel waren schwarz – als hätte er sie irgendwo eingeklemmt. Er trommelte damit gedankenverloren auf der Tischplatte, ein rhythmisches Klappern, das durch das stille Haus tönte.


    »Ist das Steak nicht fertig?« fragte er.


    »Ich habe es doch eben erst in die Pfanne geworfen.«


    »Ich denke, es ist gut.«


    »Das glaube ich nicht.« Sie stellte die Gasflamme ab. »Laß uns gehen. Ich werde das Essen einpacken.«


    Alles, was sie über Jim und ihre Reaktion auf ihn dachte, war absolut widersprüchlich. Sie hatte noch nicht vergessen, daß sie ein menschliches Wesen war. Ganz sicher war sie noch nicht soweit, jemanden töten zu können. Sie würde lieber sterben, als das zu tun. Bevor sie das Haus verließ, ging sie ins Bad, legte das Amulett an, das Glänzende Feder ihr gegeben hatte, und versteckte es unter ihrer Bluse. Sie hatte keine Ahnung, welchen Schutz es ihr bieten konnte. Vielleicht gar keinen. Aber trotzdem trug sie es direkt auf ihrer Haut. Es erinnerte sie an die Worte des alten Mannes:


    »Töte sie – die Hungrigen.«


    


    


    Jim sagte kein einziges Wort, als sie zu den Ölförderpumpen hinaufwanderten, und das war Angela nur recht. Sie hatte genug damit zu tun, ihm auf den Fersen zu bleiben und dabei nicht ganz außer Atem zu geraten. Glücklicherweise trug er die Tasche mit dem Essen, der Duft, den die Steaks verströmten, ließ sie Jim folgen, als wäre sie ein Hund, den er an der Leine führte. Sie hatte außer den Steaks noch Brot und eine Flasche Wein eingepackt.


    Die Ölförderpumpen waren hochaufgeschossene Gebilde, die irgendwie an Insekten erinnerten. Angela konnte nur sechs ausmachen und nicht zwölf, die es laut Jim geben sollte. Sie stachen mit unermüdlicher Gleichförmigkeit auf die Erde ein, saugten ihr die Bodenschätze aus. Im Licht des Mondes jedoch muteten sie sinnlich an. Das ölbeschmierte Metall glänzte silbrig. Auf und nieder, hinein und hinaus – unablässig pumpend. Aber Angela dachte an etwas ganz anderes. Wenn Jim in diesem Augenblick versuchen würde, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, würde sie sich eine Schere herbeiwünschen, um ihn bei seinen Bemühungen zu unterstützen.


    Sie saßen auf dem Betonfundament einer der Pumpen, das Tal und der See lagen malerisch vor ihnen ausgebreitet. Sie widmeten sich dem Essen. Jim nahm sich etwas von allem, Angela jedoch wollte nur ihr Steak – extra englisch, wenn man es überhaupt so nennen konnte. Sie aß es mit den Fingern, dadurch schmeckte es ihr noch mal so gut.


    »Der See ist rund«, sagte Jim, als sie mit Essen fertig waren. Er hatte natürlich recht – von oben betrachtet, schien die Wasseroberfläche einen perfekten Kreis zu bilden. Doch wie sah sie wohl von weiter oben betrachtet aus? Wie würde ein Besucher aus dem All sie sehen? Angela überlegte kurz, ob sie Jim von ihrem Alptraum erzählen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er schien noch nichts von ihren düsteren Ahnungen zu wissen. Und dabei sollte es vorläufig besser bleiben. Für den Fall, daß sie ihn würde töten müssen, nachdem sie miteinander geschlafen hatten.


    Aber sie war nicht Mary. Sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, jemanden umzubringen.


    »Ich habe gehört, er sei von einem Meteor geformt worden«, sagte sie.


    »Das stimmt auch, und zwar vor hunderttausend Jahren.«


    Sie wandte sich ihm zu. »Woher weißt du das?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Das ist kein Geheimnis. Aber kannst du dir das vorstellen? Ein riesiger Steinbrocken stürzt vom Himmel herab und schlägt hier ein. Im Bruchteil einer Sekunde setzt der Einschlag mehr Energie frei, als tausend nukleare Sprengköpfe zusammen es vermögen. Dieses Tal ist entstanden, und für eine ganze Zeit ist es das Tal des Feuers. Geschmolzenes eisenhaltiges Gestein brennt sich immer tiefer in die Erde, wird ein Teil von ihr. Schließlich kühlt es ab, und zurück bleibt ein Krater, in dem sich Wasser sammeln kann.«


    »Sethia«, murmelte sie. Seine Beschreibung hatte kraftvolle Bilder wachwerden lassen. Es hatte sich fast so angehört, als wäre er dabeigewesen, als der Meteor vom Himmel gekommen war.


    Er runzelte die Stirn. »Sethia? Diesen Namen kenne ich nicht.«


    »So nennen die Manton den Point Lake.«


    »Und was bedeutet der Name?«


    »Das weiß ich nicht«, log sie. »Was macht dein Arm?« Er trug ein Hemd mit langen Ärmeln, und Angela konnte sich nicht mehr daran erinnern, ob er sich am rechten oder linken Arm verletzt hatte. Sie fragte sich, ob er noch wußte, welcher es gewesen war.


    »Es geht schon viel besser«, antwortete er.


    »Hast du einen Verband darum?«


    »Ja.«


    »Tut es weh?« wollte sie wissen.


    »Nein.« Er stand unvermittelt auf. »Laß uns gehen.«


    »Wohin?«


    »Zum See, schwimmen.«


    »Ist es denn gut für dich, mit deiner Verletzung schwimmen zu gehen?«


    »Das ist mir egal«, erwiderte er.


    Sie fühlte Angst in sich aufsteigen. »Das Wasser ist kalt.«


    Er hielt ihr eine Hand hin. »Dir wird warm sein, wenn wir unten sind.«


    Sie schwitzte, als sie wieder beim Haus ihres Großvaters angelangt waren. Sie hatte keine Ahnung, was als nächstes auf sie zukommen würde. Jemand, der möglicherweise KAtuu war, hatte sie gefragt, ob sie mit ihm im See des Blutes schwimmen gehen wollte. Sicher, den ganzen Sommer über schwammen Menschen im See, und keiner von ihnen fiel danach über seine Nachbarn her. Sie fragte sich, ob sie, wenn sie einmal dreißig war und an diese Tage zurückdachte, vielleicht im Zweifel darüber sein würde, ob sie damals nun Drogen genommen hatte oder nicht. Ganz sicher hatte sie ihren gesunden Menschenverstand längst über Bord geworfen. Sie war nahe daran, an die Existenz von Monstern zu glauben, und zur gleichen Zeit wollte sie mit einem von ihnen schlafen.


    Jim küßte sie in dem Moment, als sie das Haus betrat.


    Und er schien nicht mehr damit aufhören zu wollen.


    Es war besser als in der vorangegangenen Nacht. Er war besser. Er war ein Berg männliches Fleisch, das sie ganz einzuhüllen schien. Das ist cool, dachte sie. Wenn er mit ihr fertig war, konnte er sie gern verspeisen. Solange sie ihm nur dabei zusehen durfte. Er ließ seine Hände vorne über ihre Bluse gleiten, und Angela stöhnte vor Entzücken und vor Schmerz.


    Noch nie zuvor war ihr bewußt gewesen, wie nah diese Dinge beieinander liegen konnten. Sie wollte Jim so sehr, daß es weh tat.


    Er geleitete sie weiter ins Innere des Hauses. Hoch zu ihrem Schlafzimmer. Aber dort blieben sie auch nicht – mehr als schade, dachte sie. Er öffnete die Tür zum Balkon. Plastic sah von dem abgenagten Knochen ihres Steaks auf und verzog sich ins Haus. Jim ging nach draußen und ließ den Blick über den See schweifen. Es war sogar noch wärmer als in der Nacht zuvor und dazu totenstill.


    »Laß uns schwimmen gehen«, sagte er.


    Hast du denn nicht Lust, dich auf andere Weise körperlich zu betätigen?


    »Wie tief ist der See?« fragte sie laut.


    »Tiefer, als du dir vorstellen kannst.« Er zog sein Hemd aus. Jim war gebaut wie Herkules. Seinen rechten Arm zierte ein Verband. Ein schwaches Lächeln spielte um seine Lippen – das erste Mal an diesem Abend –, als ihr Blick zu der weißen Mullbinde wanderte. »Ist dir immer noch kalt?« wollte er wissen.


    Sie zögerte. »Nein.«


    Er machte sich daran, sich seiner Hose zu entledigen. »Kannst du schwimmen?«


    »Ich kann schwimmen«, antwortete sie. Sie dachte an das Amulett an der Kette um ihren Hals. Sie wollte nicht, daß er es sah. »Aber ich muß zuerst kurz ins Bad.«


    »Dann geh.« Er war so gut wie nackt.


    Sie eilte ins Bad und legte die kopflose Fledermaus ab. Sie hatte keine Ahnung, was das Amulett symbolisieren sollte; die KAtuu waren ganz sicher keine Fledermäuse. Eher waren sie fremdartige Monster. Sie versteckte das Amulett im Medizinschränkchen.


    Von draußen hörte sie ein lautes Platschen. Jim war also schon ins Wasser gesprungen. Das war ihre Chance. Sie konnte nach draußen zu ihrem Wagen rennen und davonbrausen. Sie konnte zu Kevin fahren, sich mit ihm vor den Fernseher kuscheln, sich ein Horrorvideo ansehen und dabei Popcorn essen, eben einen netten, normalen ungefährlichen Samstagabend verbringen. Aber etwas hinderte sie daran: Sie war ganz einfach heiß wie die Hölle! Und wer glaubte zudem schon ernsthaft an Monster? Und selbst wenn eine böse Macht am Werk war, konnte sie nicht einfach wegrennen und so tun, als wäre nichts.


    »Was soll ich bloß tun? Du sagst mir, daß Jim ein lebender Toter ist, der frei herumläuft, und ich soll mich gelassen zurücklehnen und darauf warten, daß er jemanden umbringt? Du solltest froh sein, daß ich mit ihm ausgegangen bin. So kann ich ihn weiter für dich im Auge behalten.«


    Dies hatte sie wütend zurückgebrüllt, als Mary sie angeschrien hatte, und sie stand immer noch zu ihren Worten. Sie mußte Jim ganz aus der Nähe betrachten, um sehen zu können, was er war. Das war der einzige Weg, um zu entscheiden, was zu tun war.


    Angela griff nicht nach ihrem Badeanzug, als sie zurück auf den Balkon ging. Jedes Mittel war recht, um zum Ziel zu gelangen. Schließlich handelte es sich um ein wissenschaftliches Projekt größter Wichtigkeit.


    Jim war gute dreißig Meter weit hinausgeschwommen. Er winkte ihr zu, als sie in den Schein des Mondlichts trat. »Komm, spring ins Wasser«, rief er.


    Sethia. See des Blutes. KAtuu. Kalt wie der See.


    »Ich komme«, flüsterte Angela. Sie streifte ihre Kleider ab und ließ sie auf die Holzdielen fallen. Langsam ging sie ein paar Schritte vor und starrte nach unten. Das Wasser glitzerte wie ein millionenfach geschliffener Diamant. Angela wußte nicht, wie tief der See hier am Ufer war. Sie wollte sich nicht den Hals brechen und dann den Rest ihres Lebens querschnittsgelähmt sein wie der bedauernswerte Fred Keith.


    »Beeil dich, mach schon«, rief Jim.


    »Okay«, antwortete sie mehr zu sich selbst. Es würde schon gutgehen.


    Sie sprang ins Wasser.


    Der Schock war gewaltig. Ihre Füße sanken tiefer und tiefer, ohne den Boden zu berühren. Sie strampelte und schlug wild um sich und gelangte wieder an die Oberfläche. Dann traf sie die Kälte wie ein Schlag; sie hätte genausogut plötzlich auf einem Eisberg gelandet sein können.


    »Ah!« rief sie.


    Weit draußen in dem eisigen Wasser winkte Jim ihr zu. »Schwimm«, rief er, »dann wird dir bald wärmer.«


    Aber er lag falsch mit dem, was er sagte. Je weiter sie vom Ufer fortschwamm, desto mehr fror sie. Sie vermochte sich keine Art von sportlicher Betätigung vorzustellen, die den schnellen Verlust von Körperwärme hätte ausgleichen können, dem sie ausgesetzt war. Unter keinen Umständen würde sie es länger als eine Minute im Wasser aushalten.


    Aber dann war Jim plötzlich bei ihr, zog sie an sich und küßte sie wieder. Sie konnte seinen Körper an ihrem spüren und stellte fest, daß Häuptling Glänzende Feder sich geirrt hatte, was die Sache mit der Körpertemperatur anging. Dieser Bursche hier ist viel zu heiß, um Blut so kalt wie das Wasser des Sees zu haben, dachte sie nur, als er seinen Mund auf ihren preßte. Ein kraftvoller Strom der Wärme durchfloß sie, obwohl sie vor Kälte zitterte, und Blut schoß bis zu Nervenenden vor, von denen sie bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal gewußt hatte, daß sie überhaupt existierten. Sie legte den Kopf zurück, genoß es, von Jim in den Armen gehalten zu werden, erschauerte, als er mit der Zunge über ihren Hals strich. Genau über sich am Himmel sah sie den Mond. Ein Schatten teilte ihn in zwei Hälften, und sie selbst fühlte sich ebenso in zwei Teile zerrissen. Denn so eng sie Jim auch an sich zog, so war es ihr doch nicht möglich, ihm so nah zu sein, wie sie es sich wünschte. Er war ein riesiges Steak, ein Berg rohes Fleisch, wie Gott es erschaffen hatte, und sie war das glücklichste Mädchen der ganzen Welt, seit sie Jim gefunden hatte.


    »So süß«, flüsterte sie.


    Jim brachte ihre Lippen wieder an seine, und ihre Leidenschaft drohte sie den Verstand verlieren zu lassen, auch noch, als ein scharfer Schmerz ihren Mund durchzuckte. Sie hatte sich auf die Zunge gebissen, oder vielleicht hatte Jim das auch getan. Das Blut zu schmecken war reine Lust. Das heftige Pochen ihres Herzens, das ihr schon den ganzen Tag zu schaffen gemacht hatte, nahm noch um ein Tausendfaches zu, diesmal jedoch nährte sie es mit einem Saft, den sie sich vorher nie zu kosten erträumt hatte. Er schien aus Jims Mund in ihren zu fließen, wo Blut ihre Zungen umspülte wie ein verbotenes Elixier aus einem geweihten Kelch. Allerdings war da so viel Blut, daß sie sich nicht vorstellen konnte, daß das alles von ihr sein sollte. Aber das war es, was diese Verführung ausmachte. Niemand hatte mehr Besitzrechte an irgend etwas. Man überließ Körper und Seele ganz der Versuchung, und als Gegenleistung dafür erfuhr man höchste Befriedigung. Jim zu küssen war so wunderbar, daß das Pochen in ihren Schläfen von ihrem Glücksgefühl hinweggespült wurde, fortgetragen von einem Wind, der den letzten Rest ihrer Unschuld mit sich nahm und sie nackt, wie sie war, mitten im See zurückließ.


    Sie hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange Jim sie gehalten hatte. Es schien ihr Äonen später zu sein, als er sie schließlich bei der Hand nahm und aus dem Wasser zurück auf den Balkon führte. Ihre Haut war weiß wie Marmor; die Wassertropfen darauf sahen aus wie Eissplitter. Trotzdem zitterte sie nicht länger vor Kälte. Sie war nicht einmal mehr sicher, ob sie noch atmete.


    Sie gingen in ihr Schlafzimmer und legten sich nebeneinander auf das Laken. Er sah sie an, und sie erwiderte seinen Blick. Unendliche Tiefe und Weite lag in seinen Augen; sie konnte darin etwas sehen, das in eine andere Dimension gehörte. Sie erkannte ihre eigene Wandlung zur Andersartigkeit in ihnen, und das sogar noch, als sie ihre Augen schloß und alles um sie herum dunkel wurde.


    Sie war im Geist der unsterblichen Welt, aber sie war noch auf dieser Welt. Ihr Körper war losgeschickt worden, um Nahrung zu suchen. Ihr Körper, nicht ihre Seele. Sie verfügte nicht über letzteres und brauchte es auch nicht. Sie hatte sich den Geist der Welt verinnerlicht, und die Welt war immer hungrig. Und während sie durch die schwarze Unendlichkeit schwebte, träumte sie davon, ihren unersättlichen Hunger mit dem Fleisch jener zu stillen, die sie ihre Brüder und Schwestern genannt hatte, die nun jedoch Feinde waren und die es zu vernichten galt.


    Nach einiger Zeit fühlte sie Wind auf ihrem Gesicht. Die Sonne, ein riesiger Feuerball am Himmel, stach ihr in die Augen. Alles erschien ihr fremd, und doch kannte sie diesen Ort. Ihr Körper war hier aufgewachsen. Das war die Erde, und das war ihr Zuhause gewesen, bevor die Welt sie verschlungen hatte. Daß sie hierher zurückgekehrt war, erfüllte sie nicht mit einem Gefühl der Wehmut oder etwas Ähnlichem, sie verspürte nur den Wunsch, ihren Hunger zu stillen.


    Von weitem sah sie menschliche Wesen auf sich zukommen. Sie lächelte und winkte ihnen zu, als sie von dem Gefährt abstieg, das sie in die Welt gebracht hatte. Sie sprach mit ihnen, und sie waren froh, sie wiederzusehen. Sie dachten, sie wäre monatelang fortgewesen, um die Welt zu erkunden. Sie wußten nicht, daß sie sich während der ganzen Zeit, die sie sich unterhielten, fragte, wie ihre Gegenüber wohl schmeckten. Später, wenn es erst dunkel geworden war, würde sie es wissen.


    Die Sonne schien zu hell. Das Licht machte sie müde.


    Sie sehnte sich danach, irgendwo Schutz zu suchen und zu schlafen.


    Und zu träumen.


    Sie träumte viele Träume. Das war alles, was es im Geist der Welt gab. Ein Alptraum folgte auf den anderen.


    Du mußt nicht wieder aufwachen, flüsterte unaufhörlich eine Stimme.


    Doch immer wieder erwachte ihr Körper, und dann machte sie sich auf, Rache zu üben.


    Zeit verging. Nächte, in denen Hunger gestillt, Tage, an denen falsches Spiel gespielt wurde. Nächte, die der Jagd gehörten. Und dann schließlich Tage des Versteckens, der Flucht. Denn schon bald waren alle engen Freunde des Körpers, in dem sie wohnte, tot und verspeist. Oder sie taten das gleiche wie sie: vor denen davonlaufen, die den Verdacht geschöpft hatten, daß die weit entfernte Welt kein Ort war, an dem man sich ein zweites Zuhause schaffen konnte, sondern daß man dort einen Tod starb, der niemals endete.


    Sich zu verstecken erwies sich als zunehmend schwieriger, da sich der Körper mit der Zeit so verwandelte, daß sein Anblick jeden mit Entsetzen erfüllte. Dennoch war der neue Körper dem alten gegenüber in vielerlei Hinsicht überlegen. Sie konnte irgendwo sein und etwas essen und kurze Zeit später schon viele Meilen weit weg sein. Allerdings veränderte sie sich auch in einer Art und Weise, wie sich nichts auf der Erde sonst wandelte. Sie konnte sich nicht länger selbst verstecken, und auch nicht das, was sie antrieb. Nahrung zu finden gestaltete sich schwieriger, dann nahezu unmöglich. Sie wurde schwächer. Die Sonne wurde unerträglich, und sie stampfte sie tief in die Erde hinein. Das jedoch erwies sich als Fehler, weil sie sich selbst mit in die Erde stampfte. Mit einer Handvoll derer, die sie zu ihresgleichen gemacht hatte, war sie in einer schwarzen Höhle gefangen. Menschen in roten Uniformen drangen zu ihnen vor. Sie hielten Waffen in den Händen, aus denen sie brennende rote Strahlen abfeuerten. Einer derer, die waren wie sie, geriet ins Kreuzfeuer der Waffen. Sein Kopf wurde von einem der Strahlen abgetrennt, die alles zerstörten, was in ihre Bahn geriet. Dann wurde ein anderer von denen umgebracht, die so waren wie sie, dann noch einer, bis schließlich nur noch sie allein übrig war. Die Menschen kreisten sie ein, in ihren Augen lag ein triumphierender Ausdruck. Aber sie bettelte nicht um Gnade. Sie war ein Teil der anderen Welt, und diese würde ewig leben. Weitere Menschen würden von dem dritten Planeten zum fünften reisen, wieder würden Wesen, wie sie eines war, neu geboren werden. Der Samen der Welt würde weit verteilt werden. Und irgendwann würde ihr Hunger dann gestillt sein. Dies war ihr letzter Gedanke, bevor ihr Kopf vom Körper getrennt wurde.


    


    


    Angela wachte auf und öffnete die Augen. Sie lag allein auf ihrem Bett. Sie fror erbärmlich und mußte die Decke über sich ziehen. Als sie sich dabei halb aufrichtete, sah sie Jim nackt draußen auf dem Balkon sitzen und auf das dunkle Wasser des Sees hinausstarren.


    »Jim«, rief sie, »komm zurück ins Bett.«


    Er schenkte ihr keine Beachtung. Sein Körper schien im Licht des Mondes so gespenstisch, daß er genausogut nur ein Trugbild hätte sein können, das ihre Phantasie ihr vorgaukelte.


    Sie würde gleich zu ihm gehen und fragen, was los war. Jetzt hatte sie erst einmal Hunger. Sie stand auf und ging in die Küche.


    Auf der Uhr war es exakt zwölf, als sie einen Blick darauf warf und feststellte, daß der Sekundenzeiger stillstand. Kaputt, dachte sie, denn ihrem Gefühl nach mußte es später als Mitternacht sein. Sie öffnete den Gefrierschrank und holte zwei Steaks aus dem Tiefkühlfach. Diese brutzelten wenig später auf hoher Flamme vor sich hin, doch Angela ließ sie nicht lange in der Pfanne. Sie wollte sie nur auftauen und anwärmen; sie sollten so schmecken, als hätte das Tier, von dem sie stammten, eben noch gelebt.


    Sie aß beide Steaks, ohne Jim zu fragen, ob er auch eins wollte.


    Er kann selbst zusehen, woher er etwas zu essen bekommt, dachte sie.


    Als sie kurze Zeit später wieder ins Schlafzimmer zurückkehrte, war von Jim nichts mehr zu sehen, weder auf dem Balkon noch sonstwo. Sie trat in die Nacht hinaus und ließ den Blick übers Wasser gleiten, sah, daß sich dort kleine Wellen kräuselten. Sie liefen ringförmig auseinander; so, als sei gerade jemand in den See getaucht.


    »Jim?« rief sie.


    Das Wasser blieb vollkommen still.


    »Jim?«


    Sie wartete eine Weile, aber niemand tauchte auf.


    »Sethia«, flüsterte sie. Das Wort erfüllte sie mit Angst, doch gleichzeitig hatte sie das Gefühl, wieder klar denken zu können. Sie wandte sich um und ging ins Haus. Im Badezimmer nahm sie das Amulett, das Glänzende Feder ihr gegeben hatte, und legte es sich um den Hals. Fast augenblicklich erinnerte sie sich an ihren Alptraum und daran, daß sie lange mit Jim im kalten Wasser geschwommen war. Ihre Zunge tat weh. Jim hatte sie gebissen. Oder hatte sie ihn und sich selbst gebissen? Sie war sich dessen nicht sicher.


    Und wieder, wie schon in der vergangenen Nacht, revoltierte ihr Magen, und sie dachte, sie müsse das Fleisch erbrechen, das sie eben erst gegessen hatte. Aber die Steaks blieben drin, und schon kurze Zeit später war sie in der Lage, ins Bett zu gehen und sich zuzudecken. Die geköpfte Fledermaus in der Hand, schlief sie ein. Schauerlich, wie das Amulett auch war, schien es sie doch vor bösen Träumen bewahren zu können.

  


  
    


    


    9. Kapitel


    


    


    


    An der University of Michigan fanden sonntags keine Vorlesungen statt, das wußte Angela. Trotzdem fuhr sie die zwei Stunden bis dorthin, in der Hoffnung, jemanden zu finden, der ihr sagen konnte, wie sie Kontakt zu Professor Alan Spark aufnehmen könne, dem Verfasser des Artikels über den Meteor, den sie gelesen hatte. Das Glück war auf ihrer Seite. Sie mußte in den wissenschaftlichen Gebäuden lediglich mit einem Hausmeister und zwei Studenten sprechen und war dann schon auf direktem Weg zu dem Büro des Professors. Es schien, daß Spark auch am Sonntag Beratungsstunden für seine Studenten abhielt.


    Als Angela das Büro betrat, saß er hinter seinem Schreibtisch und schien gerade nichts zu tun zu haben. Er war groß und schlank und um die vierzig, hatte einen gepflegten braunen Schnauzbart und die fahrige Gestik, die man Bücherwürmern allgemein zuschrieb. Den Fotografien an der Wand nach zu urteilen, die ihn an vielen exotischen Plätzen dieser Welt zeigten, führte er ein interessantes Leben. Er begrüßte Angela und bot ihr einen Stuhl an. Anfangs dachte er, sie sei eine seiner Studentinnen. Und so beeilte sie sich, ihm zu erklären, daß sie auf der Point High war und einen Artikel für den Point Herald schreiben würde, in dem es darum ging, wie sauber das Wasser sei, das sie und ihre Klassenkameraden tagtäglich trinken würden. Er wollte wissen, woher sie von ihm wüßte, und sie zeigte ihm den Artikel in der wissenschaftlichen Fachzeitschrift, die sie aus der Bibliothek hatte mitgehen lassen. Der Professor war sofort ganz Ohr.


    »Ich kann Ihnen erzählen, was ich über die Sache denke«, sagte er, »aber ich muß Sie bitten, meinen Namen in dem Artikel nicht zu erwähnen.«


    »Wieso nicht?« wollte Angela wissen.


    Er lachte säuerlich. »Weil ich gerne weiter an diesem netten Institut für höhere Wissenschaften dozieren möchte und – der Einschätzung meiner Vorgesetzten und meiner Frau nach – schon für genug Unruhe gesorgt habe, was das Wasser des Point Lake angeht. Sicher erinnern Sie sich an die Berichte über Erkrankungen verschiedener Schüler Ihrer Schule im vergangenen Herbst. Ich nehme an, daß die auch der Grund dafür sind, daß Sie jetzt diesen Artikel schreiben wollen?«


    »Ich habe damals noch nicht in Point Lake gelebt, aber ich weiß von der Sache.«


    »Mehr als dreißig Schüler haben über verschiedene Symptome berichtet: Schwindelgefühl, Kopfschmerzen, verrückte Wahnvorstellungen. Einige der Betroffenen sind auch bewußtlos zusammengebrochen. Experten wurden beauftragt, die Vorfälle zu untersuchen: Ärzte und Chemiker und andere. Mich hat man nicht mit irgendwelchen Nachforschungen beauftragt, weil die Verantwortlichen der Schule mir nicht eben grün waren.«


    »Und wieso hatte man etwas gegen Sie?« fragte Angela.


    »Ich hatte mich schon dagegen ausgesprochen, die Schule gleich am See zu bauen, als noch kein Spatenstich getan worden war. Worüber ich mir vor allem Sorgen machte, war die Trinkwasserversorgung der Schule aus dem See. Ich war nicht der Meinung, daß man dieses Wasser gefahrlos trinken kann.«


    »Und warum nicht?«


    »Das ist genau der Punkt, an dem ich mit dem Schulrat und den von ihm versammelten Experten aneinandergeriet. Ich bin Geologe. Ich bin weder Arzt noch Biologe, noch Chemiker. Meine Beiträge in dieser Angelegenheit wurden als nicht von Bedeutung erachtet, obwohl ich ausgedehnte Studien betrieben hatte, was den See und dessen nähere Umgebung angeht. Meine Erkenntnisse wurden, als ich sie schließlich aufführte, als nicht von Interesse eingestuft. Tatsächlich kann ich sogar so weit gehen, zu sagen, daß ich mir ernsthaften Schaden zugefügt habe, was meinen Ruf als Wissenschaftler betrifft, als ich mich gegen die Errichtung der Schule am See ausgesprochen habe.«


    »Was war Ihrer Meinung nach denn mit dem Wasser nicht in Ordnung?« fragte sie. Er brauchte lange, um auf den Punkt zu kommen, und sie wurde allmählich wieder hungrig, obwohl sie noch im Wagen etwas gegessen hatte, bevor sie ausgestiegen war. Sie hatte eigentlich fast ununterbrochen gegessen, seit sie an diesem Morgen aufgestanden war. Das war das einzige, was das Pochen in ihrem Kopf zu mildern vermochte. Dieses Pochen war zehnmal schlimmer als noch am Tag zuvor. Was um Himmels willen hatte Jim letzte Nacht nur mit ihr gemacht? Außer ihr in die Zunge zu beißen. Der Mund tat ihr auch immer noch weh.


    »Sie haben meinen Artikel über den Meteoriten gelesen, der für die Entstehung des Point Lake verantwortlich ist«, sagte Spark. »Darin habe ich über die stark magnetische Wirkung des Eisenerzes berichtet, das über ein weites Gebiet verteilt wurde, als der Meteorit auf die Erde prallte. Gerade da, wo die Schule errichtet wurde, haben die Messungen hohe magnetische Strahlung ergeben. Am höchsten waren die Werte am felsigen Grund des Sees.« Er machte eine Pause. »Haben Sie je über die gesundheitlichen Probleme von Leuten gelesen, die in der unmittelbaren Nähe von Starkstromleitungen leben?«


    »Nein«, entgegnete Angela.


    »Sie klagen häufig über Kopfschmerzen und Müdigkeit. Nicht alle sind davon betroffen, wissen Sie, nur einige wenige. Es bestehen verschiedene Theorien darüber, weshalb diese Wirkung auftritt. Die gängigste ist, daß das elektromagnetische Gleichgewicht des Körpers durch das Magnetfeld gestört wird, das diese Leitungen um sich herum aufbauen.«


    »Stromleitungen bauen Magnetfelder um sich herum auf?« fragte sie. Spark war durch und durch Wissenschaftler – was er als selbstverständlich ansah, war für sie noch lange nicht nachvollziehbar.


    »Ja«, erklärte er. »Um eine Leitung, durch die Strom fließt, baut sich in einer Richtung drehend ein magnetisches Feld auf. Das ist simple Physik. Was nun den Point Lake angeht, sieht es so aus, daß wir es mit einer großen Menge Wasser zu tun haben, unter der sich hochmagnetisches Eisenerz befindet. Als damals die ersten Entwürfe für den Bau der neuen Schule vorgestellt wurden, habe ich zur Sprache gebracht, daß es meiner Meinung nach ungesund für die Schüler sein könnte, Wasser zu trinken, das ständig einer magnetischen Strahlung ausgesetzt war und ist.«


    »Kann sich Wasser magnetisch aufladen?« wollte Angela wissen.


    »Das ist einer der Punkte, über den ich mit dem Schulausschuß und meinen Wissenschaftskollegen aneinandergeraten bin. Um Ihre Frage zu beantworten – im traditionellen Sinn, nein. Wasser kann nicht magnetisch sein. Man braucht einen Stoff wie zum Beispiel Eisen, um eine positive und negative Polarität herzustellen. Übrigens, wissen Sie, wie viele polarisierte Atome in einem Gegenstand aus Eisen sein müssen, um diesen magnetisch werden zu lassen?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete sie.


    »Weniger als eins von hundert«, sagte Spark.


    »Tatsächlich?« Angela nickte, als wäre sie tief beeindruckt. Was er sagte, war interessant, aber sie war nicht sicher, worauf er eigentlich hinaus wollte. Ihr Magen knurrte. Gib mir etwas zu essen, sonst verzehre ich dich von innen, schien er ihr zu sagen.


    »Es ist ein Prozeß der Transformation«, fuhr Spark fort. »Eisenerz ist zu einem bestimmten Zeitpunkt nicht magnetisch, doch wenn die Zahl der polarisierten Atome nur geringfügig zunimmt, ist es das plötzlich doch. Es ist ein faszinierendes Phänomen. Wie auch immer, wo war ich eben stehengeblieben? Ach ja. Ich sprach mich dagegen aus, daß die Schüler Wasser trinken sollten, das ständig der Strahlung eines Magnetfeldes ausgesetzt ist. Wenn Wasser selbst sich auch nicht magnetisch aufladen kann, so finden in ihm doch gewisse Veränderungen statt, setzt man es permanent der Einwirkung eines solchen Feldes aus. Wasser besteht aus jeweils zwei Wasserstoffatomen in Verbindung mit einem Teil Sauerstoff. Diese Zusammensetzung wird nicht verändert, wenn Wasser magnetischer Strahlung ausgesetzt wird. Aber die Anordnung der einzelnen Moleküle selbst könnte möglicherweise beeinflußt werden.«


    »Möglicherweise?« fragte Angela. »Wird sie nun beeinflußt, oder wird sie es nicht?«


    »Das ist umstritten. Ich glaube, daß es so ist. Ich denke, daß alle Moleküle in einer bestimmten Anordnung zueinander stehen und daß dies ausschlaggebend dafür ist, wie Wasser in Verbindungen mit anderen Molekülen reagiert. Andere Wissenschaftler behaupten, daß es diese feste Anordnung nicht gibt. Experimente haben jedoch bewiesen, daß Pflanzen, die mit Wasser gegossen wurden, das magnetischer Strahlung ausgesetzt war, entweder ganz eingingen oder aber auf jeden Fall schlecht gediehen.«


    »Dann muß sich das Wasser auf irgendeine Art verändert haben«, sagte Angela.


    »Genau das ist meine Rede. Die Ärzte, die Ihr Schulausschuß zur Beratung herangezogen hat, haben behauptet, ich gäbe pseudowissenschaftliche Weisheiten von mir. Was den Point Lake angeht, gibt es jedoch eine offensichtlich interessante Sache, in der er sich von jedem anderen See in der Umgebung unterscheidet.«


    »Und die wäre?«


    »Im Point Lake gibt es keine Fische. Es hat nie welche gegeben. Keine Fische, keine Würmer, keine Wasserpflanzen. Nichts.«


    »Das ist interessant«, meinte Angela. »Und Sie denken, das allein wäre ein Grund zur Besorgnis?«


    »Nein, das nicht. Lassen Sie mich fortfahren. Das mit dem magnetischen Feld war nur ein Grund, weshalb ich den Genuß des Seewassers für bedenklich hielt. Worauf ich dort auch gestoßen bin, war eine hohe Konzentration von nicht bestimmbaren fossilen Mikroorganismen im See und um ihn herum.«


    »Ist das Ihr Ernst?« Angela sah ihn ungläubig an.


    »Ja.«


    »Aber ich dachte, das Wasser sei gründlich untersucht worden. Ich habe nichts von irgendwelchen unbestimmbaren Mikroorganismen gelesen.«


    »Und Sie werden auch in Zukunft nichts davon lesen, wenn ich keinen Artikel darüber schreibe«, erklärte Spark trocken. »Ich habe mich mehr mit diesem fremden Organismus beschäftigt als irgendjemand sonst.«


    »Aber weiß denn niemand sonst von diesen Organismen?« fragte Angela. »Ich kann nicht glauben, daß sie uns Wasser trinken lassen, in dem etwas ist, daß tödlich sein könnte.«


    »Viele außer mir wissen von den Organismen, allerdings kennt keiner – mich ausgenommen – ihre speziellen Eigenschaften. Niemand hält sie für gefährlich.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil es sich, wie ich bereits sagte, um fossile Organismen handelt. Ein toter Organismus kann niemanden infizieren.«


    »Warum haben Sie dann Bedenken, was diesen Organismus angeht?« wollte sie wissen.


    Spark zögerte. »Diese Frage öffnet die Tür zu einem Geheimnis oder zu einer pseudowissenschaftlichen Studie, das hängt ganz davon ab, wie man es betrachten will.« Er machte eine Pause. »Ich weiß nicht, ob das hier die richtige Zeit ist oder auch der richtige Ort, um näher darauf einzugehen.«


    Angela lehnte sich ein wenig vor. »Bitte tun Sie es. Ich werde es nicht in meinem Artikel erwähnen, wenn Sie nicht wollen.«


    »Wenn Sie es nicht in Ihrem Artikel verwenden können, warum wollen Sie dann etwas darüber hören?«


    »Weil ich neugierig bin«, entgegnete sie offen.


    Spark dachte eine Weile nach. »Was hat Sie veranlaßt, diesen Artikel ausgerechnet jetzt zu schreiben, ein Jahr, nachdem jene Beschwerden bei den Schülern aufgetreten sind?«


    Angela sah ihm fest in die Augen. »Es gibt wieder Schüler, die krank sind.«


    Spark hob eine Augenbraue.


    »Davon weiß ich nichts.«


    »Aber wir Schüler wissen es.«


    »Interessant«, sagte Spark. »Ich habe von einem Mädchen an der Point High gelesen, das seine Freunde erschossen hat. Hat das irgend etwas mit dem zu tun, wovon wir hier reden?«


    »Ich kann Ihnen nur das sagen, was ich weiß«, antwortete sie.


    »Das klingt nach einer fairen Regelung.« Spark warf einen Blick zur Tür, um zu sehen, ob auch niemand im Nebenraum war und lauschte. »Ich machte mir wegen des Organismus Sorgen, weil in keinem Lehrbuch über ihn zu lesen war. Die Struktur seiner DNS ist mit nichts zu vergleichen, das uns bekannt ist. Ich möchte sogar so weit gehen zu behaupten, daß er keine DNS im ursprünglichen Sinne hat.«


    »Warten Sie eine Sekunde. Wenn dieser Organismus so anders ist, würde sich dann nicht die Hälfte der Biologen des Landes darum reißen, ihn zu erforschen?«


    Sparks Miene spiegelte seinen Unwillen wider. »Hier auf dem Campus gibt es vier Biologieprofessoren, aber ich habe nicht einen von ihnen dazu bringen können, sich den Organismus genauer anzusehen.«


    »Das klingt absurd.«


    »Sie haben keine Ahnung, wie übel mir und meinem Ruf mitgespielt wurde, als ich meine Bedenken laut werden ließ, was den Gebrauch des Wassers des Point Lake als Trinkwasser betraf. Als ich meinen Kollegen von dem Organismus berichtete und davon, für wie einzigartig ich ihn hielt, hörten sie mir kaum zu. Sie glaubten, ich wäre wohl ein wenig überarbeitet. Tatsächlich jedoch verhält es sich so, daß ein Biologe nicht einfach in ein Mikroskop schauen und gleich erkennen kann, daß er einen ungewöhnlichen Organismus vor sich hat. Es bedarf einiger Studien. Aber lassen Sie mich die Sache weiterführen. Ich weiß, daß der Point Lake nicht der einzige Ort ist, an dem diese Organismen vorkommen.«


    »Aber Sie sagten doch, daß in keinem Buch über sie zu lesen ist.«


    »Ist es auch nicht«, erwiderte er. »Aber ich habe sie auch anderswo noch gefunden.«


    »Und wo?«


    »In Südamerika, in Chile. Hoch in den Anden.«


    Angela zog scharf den Atem ein. »Da, wo der andere Meteor eingeschlagen ist – der, den Sie in Ihrem Artikel erwähnt haben?«


    »Genau. Der See dort heißt Lake Curro. In der Sprache der Ropan jedoch, die früher dort lebten, wurde er Sentia genannt.«


    »Sethia«, flüsterte Angela.


    Spark setzte sich kerzengerade auf. »Was haben Sie gesagt?«


    »Nichts.«


    »Ich habe es genau gehört. Wie ich sehe, haben Sie gründliche Nachforschungen angestellt. Die Manton nannten den Point Lake Sethia oder See des Blutes. Die Ähnlichkeit der beiden Namen, Sentia und Sethia, ist frappierend, und ich habe keine Erklärung dafür. Schlimmer noch ist, daß ich auch keine vernünftige Erklärung finde, warum die Geschichten, die sich um die beiden Seen ranken, die gleichen sind. Die Manton halten den Point Lake für einen Ort des Bösen. Sie…«


    »Ich habe die Geschichten gelesen«, unterbrach ihn Angela.


    »Ja, das hätte ich mir eigentlich denken können. Dann wissen Sie auch von den KAtuu?«


    »Ja.«


    »Vielleicht überrascht es Sie zu hören, daß die Ropan von einer ähnlichen Art von Wesen erzählen, die aus dem See Sentia aufgestiegen sind. Sie nannten diese Wesen Kalair.«


    »Die Namen.« Angela schnappte nach Luft.


    »Auch diese Namen sind wieder ähnlich. Ich weiß. Diese Ähnlichkeiten sind um so seltsamer, als die Manton und die Ropan völlig unterschiedliche Sprachen sprechen. Was jedoch die beiden von einem Meteoriten erschaffenen Seen betrifft, sprechen sie dieselbe Sprache.«


    »Was erzählt man sich über die Kalair?« wollte Angela wissen.


    »Den Legenden nach waren sie den KAtuu in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich. Die Kalair waren böse. Sie verlangten nach Menschenfleisch. Sie vermochten andere in Wesen ihresgleichen zu verwandeln.«


    »Konnten sie fliegen?«


    »Darüber weiß ich nichts«, antwortete Spark.


    »Und die Kalair haben die Gestalt von menschlichen Wesen angenommen?« fragte Angela weiter.


    Spark zögerte.


    »Wenn ich die Mythen über die Kalair richtig verstanden habe, stammten die ersten ihrer Art nicht von diesem Planeten.«


    »Und von welchem Planeten stammten sie?«


    »Mit dieser Frage verlassen wir den Weg wissenschaftlicher Nachforschungen.«


    »Das ist mir gleichgültig. Sagen Sie mir, was ich wissen will.«


    Spark zuckte mit den Schultern. »Die Ropan waren exzellente Astronomen. Sie wußten, daß Planeten die Sonne umkreisten, lange bevor die westliche Zivilisation dies herausfand. Sie glaubten, daß die Kalair vom fünften Planet stammten.«


    Andere Menschen würden vom dritten Planet zum fünften reisen, und wieder würden ihresgleichen hervorgebracht.


    Woher war das gekommen? War das ihr Traum gewesen?


    Was für ein seltsamer Zufall.


    »Welcher Planet ist das?« fragte sie.


    »Der fünfte Planet von der Sonne aus gesehen, ist der Jupiter. Aber die Kalair können ganz bestimmt nicht von dort stammen. Der Jupiter ist ein riesiger Gasball. Ihn umgibt eine giftige Atmosphäre und ein zerstörerisches Gravitationsfeld. Leben, wie wir es kennen, kann sich dort nicht entwickeln. Aber…«


    Spark zögerte.


    »Aber was?«


    »Sie müssen sich darüber im klaren sein, daß alles, was ich von jetzt an sage, jeder wissenschaftlichen Grundlage entbehrt. Es fällt eher in die Kategorie wilder Spekulationen.«


    »Das kümmert mich nicht. Die ganze Angelegenheit ist ziemlich wild und unglaubwürdig.«


    »Da haben Sie auch wieder recht«, sagte Spark. »Es ist ziemlich wahrscheinlich, daß früher der fünfte Planet, von der Sonne aus gesehen, nicht Jupiter war, sondern irgendein anderer.«


    »Wechseln Planeten öfter die Standorte?«


    Spark lachte leise.


    »Nein. Aber zwischen Mars und Jupiter gibt es einen Asteroidengürtel. Es wird gemeinhin angenommen, daß die Asteroiden das sind, was von dem ehemals fünften Planeten übrig ist.«


    »Was ist mit ihm geschehen?«


    »Das weiß niemand. Aus irgendeinem Grund ist er explodiert.«


    »Wann war das?« fragte Angela.


    »Die meisten Astronomen würden sagen, daß es Millionen, wenn nicht Billionen von Jahren her ist. Ihre Einschätzung beruht darauf, daß zu dieser Zeit viele Meteoriten auf die Erde gestürzt sind. Diese Meteoriten, sowohl große als auch kleine, sollen auf unseren Planeten niedergeprasselt sein, nachdem der fünfte Planet auseinandergebrochen ist.«


    »Glauben Sie das auch?« wollte Angela wissen.


    »Ich denke, daß der fünfte Planet, als er explodiert ist, ganz schöne Steinbrocken in unsere Richtung geschleudert hat. Die meisten davon sind in irgendwelchen Meeren gelandet. Aber auch an Land finden wir einige davon.«


    »Warten Sie eine Sekunde«, unterbrach Angela ihn. »In Ihrem Artikel haben Sie berichtet, daß der Point Lake vor weniger als einhunderttausend Jahren entstanden ist. Mit dem See in Südamerika verhält es sich Ihrer Aussage nach genauso.«


    »Nun, nicht genauso, aber doch ungefähr, ja.«


    Angela erkannte, worauf er hinaus wollte, obwohl er offensichtlich nur ungern offen mit der Sprache herausrückte. »Also glauben Sie, daß der fünfte Planet dann explodiert ist – nicht vor Millionen von Jahren, sondern erst vor einhunderttausend Jahren. Sie sind überzeugt, daß die beiden Meteoriten, die für die Entstehung der Seen verantwortlich sind, von eben diesem Planeten stammen.«


    Er nickte, Bewunderung in seinem Blick. »Sie haben eine gute Kombinationsgabe. Ja, ich denke, daß die meisten Meteoriten, die unsere Erde bombardiert haben, anderen Ursprungs sind und aus einer Zeit stammen, als sich unser Sonnensystem formiert hat. Ich glaube jedoch, daß die Meteoriten, die den Point Lake und den Lake Curro haben entstehen lassen, von Planeten stammten, auf denen Leben existierte.«


    Angela sprang fast von ihrem Stuhl auf. Alles schien sich zusammenzufügen. »Wegen der Mikroorganismen?« stieß sie hervor.


    Spark seufzte. »Ja.«


    »Weil es nicht so aussieht als stammten sie von hier.«


    Wieder seufzte Spark. »Ja.«


    »Warum macht Sie das betroffen?«


    »Sie müssen die wissenschaftlichen Erkenntnisse über das Leben in unserem Sonnensystem in Betracht ziehen. Außer der Erde ist der Mars der einzige Planet, von dem man glaubt, daß auf ihm Leben entstehen kann. Aber die Untersuchung der von der Voyager genommenen Proben hat ergeben, daß es dort absolut nichts gibt, daß der Planet tot ist. Meine geschätzten Kollegen Wissenschaftler würden deshalb die These nicht eben besonders gut aufnehmen, daß sich in einer Welt, die noch weiter von der Sonne entfernt ist als der Mars, Leben entwickelt haben soll. Auf einem Planeten wie dem ursprünglich fünften.«


    »Aber es wäre doch möglich«, entgegnete Angela.


    »Ja, ich denke schon. Die atmosphärischen Bedingungen waren ideal, die Oberfläche des ehemals fünften Planeten könnte theoretisch genauso warm gewesen sein, wie es die Erde heute ist.«


    »Wo liegt dann das Problem? Warum hat man Ihnen diese Schwierigkeiten gemacht?«


    »Wegen der Dinge, die ich Ihnen geschildert habe. Weil ich behauptet habe, die fossilen Mikroorganismen seien außerirdischen Ursprungs.« Spark hielt inne und räusperte sich. »Ich habe den Fehler begangen, diese Möglichkeit in einem falschen Kreis zur Diskussion zu stellen.«


    »Für mich klingt die Theorie aber sehr schlüssig. Um so mehr, da diese Mikroorganismen nur in der Nähe der Orte gefunden wurden, wo die beiden Meteoriten eingeschlagen sind.«


    »Ich freue mich, über Ihre ermutigenden Worte, seien Sie dessen versichert. Aber Sie müssen verstehen, daß die Umstände, unter denen ich diese Theorien vorgebracht habe, nicht eben die günstigsten waren. Ich habe davor gewarnt, Trinkwasser aus dem Point Lake zu gewinnen, um die Schüler der Point High damit zu versorgen. Ich hatte bereits die Artikel veröffentlicht, in denen ich die Entstehungsgeschichte des Point Lake und des Curro Lake miteinander verglich. Ich hatte mich schon über die seltsamen Mikroorganismen ausgelassen, die an beiden Orten zu finden waren, wenn ich darüber auch noch nichts Schriftliches verfaßt hatte. Die Befürworter des Standortes der Schule direkt am See, vor allem das mit dem Bau beauftragte Unternehmen, benutzen all diese Informationen, um mich als Scharlatan hinzustellen. Kleine grüne Käfer von irgendwo aus dem All – sie haben das Ganze ziemlich lächerlich gemacht. Sie versuchten sogar zu beweisen, daß die Entstehung des Sees gar nicht von einem Meteoriteneinschlag herrühre, was natürlich in der Tat lächerlich war.« Spark unterbrach sich und lächelte. »Derselbe Unternehmer änderte allerdings seine Meinung, als er versuchte, den Grund am Seeufer für das Fundament der Schule auszuschachten. Er konnte kaum in den Fels vordringen, dieser war zu hart. Ich habe gehört, daß das Unternehmen eine Menge Geld bei dem Job verloren hat.«


    »Ich möchte noch einmal auf einen Punkt zurückkommen«, sagte Angela. »Sie haben erklärt, daß sich die Wissenschaftler keine Gedanken um die Mikroorganismen gemacht hätten, weil diese schließlich tot waren. Aber Sie haben sich Gedanken gemacht. Warum?«


    »Ich glaube, daß viele Organismen den Einschlag des Meteoriten überlebt haben könnten.«


    »Warum?«


    »Weil ich der Geschichte beider Seen nachgegangen bin. Natürlich glaube ich nicht an die Schauermärchen, die um das Ganze herum erfunden worden sind. Aber ich habe das Gefühl, daß das Wasser gefährlich ist. Sowohl die Manton als auch die Ropan sind krank geworden, nachdem sie davon getrunken haben. Auch die ersten Siedler hier haben die Gefährlichkeit des Point Lake erkannt. In Chile wird bis zum heutigen Tage der Curro Lake gemieden. Man sieht in ihm eine Quelle von Krankheit. Niemand hat je in seiner Nähe gelebt. Und dann ist da noch die Tatsache, daß es in keinem der beiden Seen Fische gibt. Wenn Sie mich nun jedoch fragen, ob die fremdartigen Organismen oder die magnetischen Kraftfelder für die Probleme verantwortlich sind, dann muß ich sagen, daß ich es nicht weiß. Wenn Sie mich fragen, ob die Organismen vom fünften Planeten stammten, lautet die Antwort genauso. Das alles sind verlockende Theorien. Eins jedoch weiß ich mit Sicherheit: Die Leute, die am meisten Wasser aus dem Point Lake getrunken haben, sind krank geworden.«


    »Wen meinen Sie damit? Wer hat das meiste Wasser getrunken?« erkundigte sich Angela.


    »Im vergangenen Herbst war es ziemlich heiß. Das Footballteam und die Cheerleadertruppe haben in der Hitze draußen trainiert. Sie haben ohne Zweifel mehr von dem Wasser getrunken als sonst jemand, und sie waren diejenigen, die krank geworden sind.«


    »Das stimmt.« Bisher hatte Angela die Dinge noch nie unter diesem Aspekt gesehen, dabei hätten ihr die Zusammenhänge doch regelrecht ins Auge springen müssen. »Demnach haben wir es mit zwei möglichen Komponenten zu tun, die krank machen können: einmal die magnetische Strahlung, zum anderen die Mikroorganismen.«


    »Genauso ist es«, bestätigte Spark.


    »Ist es möglich, daß sie zusammenspielen?«


    »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


    »Sie sagten, Wasser, das starken magnetischen Kraftfeldern ausgesetzt war, sei schlecht für Pflanzen und Fische. Kann es sein, daß diese ungewöhnlichen Mikroorganismen besonders gut in einem so angereicherten Wasser gedeihen?«


    »Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht, aber ich wage zu bezweifeln, daß es so ist.«


    »Warum?«


    »Weil alles, was lebt, dieses Wasser nicht zu mögen scheint.«


    »Alles, was auf dieser Erde lebt«, entgegnete Angela.


    Spark fühlte sich sichtbar unbehaglich. »Es würde mir sehr widerstreben, von dieser Abhängigkeit auszugehen.«


    »Warum? Wenn der Mikroorganismus von einem Planeten stammt, der explodiert ist, dann ist er auf einem Stück Gestein – oder was auch immer – genau dieses Planeten hierher gelangt. Vielleicht war die gesamte Oberfläche des fünften Planeten ein Magnetfeld. Ja, genauso ist es wohl gewesen.«


    Ihre verwegene Schlußfolgerung traf Spark unvorbereitet, aber er konnte nicht umhin, beeindruckt zu sein. »Sie klingen so überzeugt, als seien Sie dort gewesen.« Er sah auf seine Uhr. »Ich wünschte, wir könnten uns noch länger unterhalten, aber einer meiner Studenten wird in wenigen Minuten hier sein. Bevor Sie jedoch gehen, möchte ich Sie bitten, mir zu beschreiben, was auf der Point High vor sich geht.«


    Angela stand auf und dachte eine Weile nach. Sie hatte geglaubt, Mary sei plötzlich übergeschnappt – auch wenn sie tatsächlich Blutspuren in einer Spalte im Boden des Lagerhauses gefunden hatte. Auch noch, als Jim sein Blut mit ihrem gemischt und damit in ihr einen Hunger auf rohes Fleisch geweckt hatte, der unersättlich erschien. Und wenn sie darüber nachdachte, kam sie zu dem Schluß, daß rohes Fleisch sicher eisenhaltiger war als fast alles andere an Lebensmitteln. Was hatte ihr Körper vor? Sie in ein riesiges, polarisiertes Exemplar des fremdartigen Mikroorganismus zu verwandeln? Es fühlte sich jedenfalls ganz so an.


    Angela war inzwischen davon überzeugt, daß alles, was Mary behauptet hatte, der Wahrheit entsprach.


    »Bei uns laufen einige Monster frei herum«, sagte sie Professor Spark. »Und ihre Zahl nimmt täglich zu. Vielleicht werde ich selbst zu einem. Ich hoffe zwar, daß es nicht so ist, aber ich habe Essensgelüste, wie sie für ein Mädchen in meinem Alter mehr als ungewöhnlich sind. Im Augenblick zum Beispiel bin ich so hungrig, daß ich Sie bei lebendigem Leibe verschlingen könnte. Ich weiß, daß Sie das für verrückt halten, aber denken sie daran, welche Legenden sich um die beiden Seen ranken. Streichen Sie die Geschichten über die KAtuu und die Kalair nicht zu voreilig aus Ihrem Gedächtnis. In ihnen steckt eine Menge Wahrheit.«


    Spark sah sie fassungslos an. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie auch krank sind?«


    Angela bog den Kopf zurück und lachte. »Letzte Nacht habe ich geträumt, ich sei eine Astronautin, die nach einem Besuch auf dem fünften Planeten zur Erde zurückkehrte, nachdem sie alle ihre besten Freunde verspeist hat. Dann habe ich mich in ein riesiges, fledermausähnliches Monster verwandelt und wurde von Männern mit Lasergewehren gejagt. Klingt ziemlich durchgeknallt, oder? Man sieht das Ganze jedoch vielleicht in einem anderen Licht, wenn man weiß, daß mein Freund Mitglied des Footballteams der Point High ist. Er ist der Quarterback. Er hat eine Menge von dem schlechten Wasser getrunken. Ich denke fast, daß er der Kern des ganzen Übels ist. Sein Name ist Jim Kline, und er ist der Typ, den Mary Blanc zu töten versucht hat, bis die Polizei sie stoppte. Und ich habe der Polizei auch noch dabei geholfen, um Himmels willen! Ich habe Jim das Leben gerettet. Aber wissen Sie was?« Sie beugte sich zu Spark vor. »Jetzt wünsche ich, ich und die anderen hätten Mary nicht daran gehindert, den Bastard zu erschießen.«


    »Angela…«, begann Spark.


    »Danke, daß Sie mir Ihre Zeit geopfert haben, Professor«, unterbrach Angela ihn und wandte sich um. »Ich muß los. Ich muß etwas essen.«


    Sie rannte aus dem Zimmer, und es war nur gut für Spark, daß er nicht versuchte sie aufzuhalten. Ganz plötzlich duftete er so verlockend für sie, daß sie alle Mühe hatte, der Versuchung zu widerstehen.

  


  
    


    


    10. Kapitel


    


    


    


    Im Radio hörte Angela auf allen Stationen, daß Mary Blanc nach Hinterlegung einer Kaution von einer halben Million Dollar aus dem Gefängnis entlassen worden war. Und das auch noch an einem Sonntag! dachte Angela. Nguyen hatte recht behalten, was die Qualitäten ihres Anwaltes anging. Angela war bei einem McDonald’s und aß drei extra rohe Big Macs – und war danach alles andere als satt –, als sie von der Neuigkeit erfuhr. Ihr saßen zwei Vierzehnjährige gegenüber, die einen Ghettoblaster dabei hatten. Sie riß den Apparat dem einen der Jungen förmlich aus den Händen, als sie Marys Namen hörte. Aber der Radiosprecher machte keine Angaben darüber, wo Mary sich zur Zeit aufhielt; er sagte nur, daß sie in der Gegend bleiben müsse.


    »Hey«, protestierte der Junge. »Der gehört uns.«


    Sie lächelte. Die Jungs waren beide ziemlich pummelig, was sie für ihren Geschmack irgendwie attraktiv machte. Es könnte Spaß machen, sie zu, nun, sie zu nehmen und auszuquetschen. Sie reichte ihnen ihr Radio zurück und gab dem einen der Jungen einen Klaps auf den Kopf.


    »Iß und halt den Mund, Kleiner«, sagte sie honigsüß.


    


    


    Wenig später stieg Angela wieder in ihren Wagen und fuhr auf die Schnellstraße. Sie glaubte zu wissen, wo Mary sich für eine Weile verstecken wollte. Ihre Eltern besaßen eine Hütte in einem Waldstück in der Nähe von Kemp, ein Ort, der etwa auf halber Strecke zwischen der University of Michigan und Point lag. Angela war zweimal dort gewesen. Es war nicht zu weit weg, um bei der Hütte vorbeizufahren und mit Mary zu reden; über die KAtuu, den verschwundenen fünften Planeten und den langen Kuß, den Jim ihr in der Mitte des Sees gegeben hatte. Sie konnten mit vereinten Kräften kämpfen. Sie konnten ein Team sein. Sie konnten die Welt retten.


    Aber Mary wird mich vielleicht töten, wenn alles vorüber ist.


    Angela verdrängte diesen Gedanken und hielt an ihrem Vorhaben fest.


    Die Tür zu der Hütte stand weit offen, als Angela den Wagen am Ende des langen, unbefestigten Weges zum Stehen brachte. Die Hütte stand dort, wo der Wald am dichtesten war. Der nächste Nachbar lebte eine halbe Meile weit entfernt. Fliegen schwirrten Angela um den Kopf, als sie ausstieg.


    »Hallo?« rief sie. »Mary?«


    O Gott.


    Im Eingang der Hütte lag ein Fuß, der in einem schwarzen Schuh steckte. Der Fuß gehörte zu einem Bein und das Bein zu einem Mann. Angela trat einen Schritt näher und verzog das Gesicht. Der am Boden liegende Körper war erst bis zur Hälfte in Sicht, als sie schon die dunkle Lache Blut entdeckte, die sich um den Mann herum gebildet hatte. Der Mann war tot, kein Zweifel, so tot wie die zwei Leute auf der Party. Noch einen Schritt vor, und Angela sah, daß er ein Loch in der Brust hatte, das nur von einem Gewehr – aus nächster Nähe abgefeuert – stammen konnte. Er lag auf dem Rücken, die Augen und den Mund offen, und überall auf ihm krabbelten Fliegen herum. Angela erkannte den Mann – Officer Martin, einer der Polizisten, die Nguyen geholfen hatten, Mary zu schnappen. Ganz offensichtlich hatte Mary seine Bemühungen nicht zu schätzen gewußt.


    Aber das Offensichtliche war nicht immer auch die Wahrheit. Angela hatte im ersten Augenblick angenommen, daß Mary den Officer erledigt hatte, um zu fliehen und die Monster jagen zu können. Doch als sie noch einen Schritt weiter ins Innere der Hütte trat, erkannte sie ihren Irrtum – und erstarrte.


    In Jeans und ein blutbeflecktes T-Shirt gekleidet, hing Mary an einem Draht, der sich um ihren Hals zugezogen hatte, von der Decke herab. Ihre Füße steckten in braunen Lederstiefeln; der rechte war ihr ein Stück heruntergerutscht. Das Blut stammte aus einer klaffenden Wunde, die der Draht in ihren Hals geschnitten hatte. Verdammt, ich habe die Schlinge zu eng geknüpft, als ich meinen Selbstmord vorbereitet habe. Das war es, was die Indizien besagen sollten. Sie hat einen Polizisten ermordet, sich dann schuldig gefühlt und den, der über uns schwebt, zu bestechen versucht, indem sie sich selbst richtete. Das Gewehr lag genau unter Mary auf dem Boden. Angela hätte wetten können, daß sogar Marys Fingerabdrücke auf dem Abzug zu finden waren.


    Sie stöhnte laut auf: »Nein, Mary.« Sie schloß die Augen und schrie: »Nein!«


    Angela glaubte nicht, daß es so gewesen war, wie es zu sein schien. In den vergangenen Tagen hatte sie das eine oder andere über diejenigen gelernt, die zuviel vom Wasser des Sees getrunken hatten. Sie hatten einen ganz spezifischen Appetit. Angela öffnete die Augen wieder. Die Blutlache, die sich um den Polizisten ausgebreitet hatte, war nicht groß, wenn man die Schwere seiner Verletzung bedachte. Der Fleck auf Marys T-Shirt war relativ klein, wo doch die Wunde am Hals so tief war. Die KAtuu hatten nicht widerstehen können, einen kleinen Imbiß zu nehmen – ein ganz klein wenig Blut zu trinken, während sie bei der Arbeit gewesen waren.


    Angela wünschte, in diesem Moment nicht auch an Essen denken zu müssen. Die nächste Tragödie begann mit einem Akt des guten Willens. Sie entschied, daß sie ihre Freundin nicht einfach dort hängen lassen konnte. Sie holte einen Stuhl aus der Küche und schob ihn unter Marys Füße. Sie rechnete nicht damit, daß es leicht werden würde, Mary weit genug hochzuheben, um die Drahtschlinge zu lösen und sie ihr dann über den Kopf zu schieben. Doch entweder hatte Mary im Gefängnis mehr an Gewicht verloren, als sie und andere angenommen hatten, oder Angela Warner war plötzlich zu einem wirklich starken Mädchen geworden. Innerhalb von Sekunden hatte sie die Schlinge gelöst. Sie hielt Mary fest an sich gedrückt, als sie gemeinsam auf den Teppich fielen. Schöne Mary – Angela hatte sie immer so sehr um ihr glänzendes braunes Haar beneidet, um ihre großen grünen Augen. Mary hatte zumindest noch Gelegenheit gehabt, diese zu schließen, bevor das Ende gekommen war. Angela lehnte ihr Gesicht an das ihrer Freundin und wusch Marys Blut mit ihren Tränen fort.


    Du warst die Tapfere von uns beiden. Du hast dich allein auf die Jagd nach ihnen gemacht. Du hast nicht um Hilfe gebeten, und als man dich geschnappt hat, hast du nicht gejammert. Du warst großartig. Ich werde dich immer als großartig in Erinnerung behalten, auch wenn die Welt dich bis ans Ende ihrer Tage verurteilen wird. Ich bin nicht wie du, ich kann nicht wie du sein, aber ich schwöre, daß ich nicht ruhen werde, bis das zu Ende geführt ist, was du begonnen hast. Bis jeder von diesen blutleckenden Bastarden im Dreck liegt, ein Loch in seinem Herzen.


    »Mary«, schrie Angela, und unkontrolliertes Schluchzen schüttelte ihren Körper. Aber dieses Beben hatte außer Trauer noch einen anderen Grund. Angela konnte nicht aufhören zu zittern, weil sie hungrig war. Sie hielt ihre tote Freundin in den Armen, ihre tote beste Freundin, und sie konnte nicht aufhören, daran zu denken, wie gut es wohl wäre, sich tiefer hinabzubeugen und den Mund zu öffnen und…


    »Ich werde es nicht tun!« brüllte sie.


    Trotzdem konnte sie Mary noch nicht loslassen. Sie konnte nicht aufstehen und aus der Hütte rennen und retten, was von ihrem Heil noch zu retten war. Sie schloß die Augen und betastete die Wunde an Marys Hals mit ihren Fingerspitzen. Dann hob sie ihre blutigen Finger und preßte sie an ihre eigenen Lippen. Die Erregung, die sie erfüllte, war die, die das Zusammensein mit Jim in ihr weckte. Etwas, nach dem sie sich eine unbeschreiblich lange Zeit gesehnt zu haben schien, war mit einem Mal Wirklichkeit geworden. Sie seufzte und berührte Marys Wunde noch einmal – sachte und voller Respekt – und hob die Finger erneut an ihre Lippen. Das Elixier, das Jim sie hatte kosten lassen. Sie saugte hungrig an ihren Fingern. Fester und fester. Um auch nicht einen einzigen Tropfen zu vergeuden.


    Sie saugte so fest, daß sie ihre eigene Hand zu verschlingen drohte.


    »Angela«, vernahm sie eine Stimme.


    Abrupt öffnete sie die Augen. Lieutenant Nguyen betrat die Hütte. Seltsam, sie hatte seinen Wagen überhaupt nicht kommen hören. Schnell rieb sie sich das Blut von den Lippen.


    Heh, es ist alles in Ordnung, ich habe nur das Blut meiner besten Freundin getrunken.


    »Hallo«, sagte sie.


    Nguyen ließ den Blick über das Szenario schweifen, das sich ihm darbot und konnte nicht anders, als die Augen zu schließen. Als er sie wieder öffnete, war er kreidebleich im Gesicht. Er trat an Angelas Seite und blinzelte auf sie hinab.


    »Was ist hier geschehen?« fragte er.


    »Jim Kline war hier«, antwortete sie.


    »Hast du… haben Sie ihn gesehen?«


    »Nein.«


    »Woher wissen Sie dann, daß er hier war?«


    »Das ist eine lange Geschichte.« Sie schob Mary von ihrem Schoß und bettete sie auf den Boden. Sie hätte ihre Freundin gern zum Abschied geküßt, aber nicht wenn sie jemand dabei beobachtete. Nguyen half ihr auf die Füße.


    »Sind Sie mir gefolgt?« wollte Angela wissen.


    »Ja. Haben Sie es bemerkt?«


    »Nein.«


    »Erzählen Sie mir, was passiert ist«, wiederholte er.


    Angela sah ihm in die Augen, und plötzlich fühlte sie eine Kraft ihr Rückgrat hinauf und in ihren Kopf steigen, eine Kraft, die auch von ihr auszustrahlen schien, als sei sie ein Magnetfeld mit Klauen. Das Seltsame war, daß sie nicht überraschte, was mit ihr geschah. Es war, als ob diese Kraft von etwas ausging, das immer schon dagewesen war, sogar schon bevor die ganzen Verrücktheiten angefangen hatten, das sie aber bis zu diesem Zeitpunkt einfach nie benutzt hatte. Die Kraft verlieh ihr eine ungeahnte neue Wahrnehmungsfähigkeit; es kam ihr vor, als halte sie Nguyens Gehirn in ihren Händen. Sie vermochte seine Gedanken nicht zu lesen, doch sie konnte sie berühren, als seien sie aus greifbarem Stoff gemacht. Sie nahm an, daß sie ihn würde glauben machen können, was immer sie wollte, solange sie ihm nur in die Augen sah und in einer bestimmten Weise auf ihn einredete.


    »Das kann ich nicht«, sagte sie nur.


    Nguyen kniff die Augen zusammen. »Was ist mit Ihnen passiert, Angela?«


    Sie wischte sich noch einmal über den Mund. Sie hatte ein paar Tropfen Blut vergessen. »Ich bin zu einem bösen kleinen Mädchen geworden. Ich glaube, ich habe letzte Nacht meine Unschuld verloren. Irgend etwas habe ich jedenfalls verloren, das steht fest.« Ihr Blick bohrte sich in ihn – sie konnte die Verwirrung, die in seinem Kopf herrschte, förmlich spüren, seine Angst vor ihr, die ihn unwillkürlich einen Schritt zurückweichen ließ. »Lassen Sie mich gehen, Nguyen«, sagte sie mit weicher Stimme. »Hören Sie auf, mir zu folgen. Lassen Sie mich tun, was ich tun muß. In dem Moment, in dem Sie glauben zu verstehen, was vor sich geht, werden Sie tot sein.«


    Er schwitzte stark. Er schnappte nach Luft. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    Mit einem letzten Blick auf Mary sagte Angela: »Um Ihretwillen hoffe ich, daß Sie es nie begreifen werden.«


    Angela verließ die Hütte. Nguyen versuchte nicht, sie aufzuhalten.


    Als Angela zu Hause ankam, wartete Plastic an der Tür auf sie. Sie rannte ins Haus, ohne sich die Zeit zu nehmen, die Tür zu schließen, und weiter ins Bad, wo sie jemanden im Spiegel sah, den sie kaum erkannte. Gehetzt starrende blaue Augen, die Farbe des Himmels über der anderen Welt. Aber welche Farbe mochte der Himmel haben, in den sie morgen blicken würde? Marys Blut war noch immer überall, auf ihrer Nase, in ihrem Haar.


    »Verdammt«, fluchte sie. Sie drehte das Wasser auf, glühend heiß, und spritzte es sich ins Gesicht, einmal und noch einmal, und die ganze Zeit über weinte sie. Ihre Finger bluteten da, wo sie darauf gebissen hatte; dennoch hämmerte sie mit den Fäusten gegen die Wand, hörte, wie diese knirschte. Sie wollte nicht wie sie sein! Sie würde sie umbringen! Sie würde sich selbst eher umbringen, als zu werden wie sie!


    »O geh weg!« Angela stöhnte. Plastic war ihr ins Badezimmer gefolgt und versuchte ihr die Hand zu lecken. Sie hatte die Hündin noch nie so um ihre Gunst bemüht erlebt. Plastic mußte gespürt haben, wie elend es ihr ging.


    Angela kniete nieder, um den Kopf des Tieres zu streicheln und ihm den Rücken zu kratzen – Plastic liebte es über alles, gekratzt zu werden. Aber da war die Hitze der Zunge der Hündin, der Duft, der Angela entgegenwehte. Es roch nach Rinderblut. Plastic mußte auf ihrem Knochen herumgekaut haben, bis Angela den Wagen in der Einfahrt abgestellt hatte. Warum nur, fragte sie sich, warum nur hatte Plastic nicht einfach Trockenfutter fressen können? Aber da war der Geruch von Blut – Angela wollte es wirklich nicht tun.


    »Es tut mir leid«, brüllte sie.


    Sie packte die Hündin fest. Das Tier begann zu zappeln, winselte dann. Angela griff um seinen Hals herum und grub die Fingernägel in seinen Nacken. Plastic jaulte auf, herzzerreißende Laute, die Angela zu unterdrücken versuchte, indem sie eine Hand tief in das Maul des Tieres rammte. Sie war im Begriff, Plastics Kopf in zwei Hälften zu zerreißen…


    »Angie«, rief jemand.


    Angela ließ von der Hündin ab, und Plastic rannte davon, als sei der Teufel hinter ihr her. Angela atmete schwer. Sie sah auf, obwohl es nicht nötig gewesen wäre; sie hatte die Stimme erkannt.


    »Hallo, Jim«, sagte sie.


    Er kniete vor ihr, und er sah so gut aus. Ein gesunder, junger Mann, der sein Leben noch vor sich hatte. Vielleicht würde er einhunderttausend Jahre alt werden; sie hatte keine Ahnung. Vielleicht würde er bis dahin riesige, ledrige Flügel und violette Krallen haben. Seine Fingernägel waren schon jetzt so schwarz wie Tinte. Er hielt den Zettel in der Hand, den ihr Großvater ihr am vergangenen Morgen dagelassen hatte. Als Jim ihn ihr jetzt reichte, fragte sie sich plötzlich, warum die Nachricht darauf mit der Maschine getippt war.


    »Ich habe das hier geschrieben«, sagte Jim.


    Sie starrte auf die geschlossene Tür zum Zimmer ihres Großvaters. Er schloß niemals die Tür, wenn er wegging. Er lachte immer und sagte, daß jemand seines Alters nichts mehr zu verbergen habe. Jim hatte ihn möglicherweise gleich am Abend ihrer ersten Verabredung verschlungen. War ins Haus zurückgeschlichen und hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, seiner schlafenden Schönen einen Kuß zu geben.


    »Ich verstehe«, flüsterte sie. Ihre Unterlippe bebte, sie biß darauf und schmeckte Blut. Jim legte ihr eine Hand auf die Schulter. Hätte eine riesige Krabbe sie in die Zangen genommen, hätte sie das wohl kaum als unangenehmer empfunden.


    »Mary ist tot«, sagte er.


    »Ja.«


    »Du bist jetzt eine von uns.«


    »Ich verstehe.«


    »Wir sind viele.«


    Sie sah auf. »Ich würde gern alle kennenlernen.«


    »Wann immer du willst.«


    »Heute abend würde es mir passen.« Sie zwang sich zu lächeln. »Ich würde gern für alle von uns hier eine Party veranstalten.«
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    Angela war allein im Haus und saß am Bett ihres Großvaters. Es war drei nachmittags. Jim war wenige Minuten zuvor gegangen. Die Party sollte um acht beginnen. Sie würde sie nicht eher anfangen lassen können, weil sie noch einige Dinge erledigen mußte, bevor sie ihre Gäste empfangen konnte. Es waren Vorbereitungen, die auf jeden Fall getroffen werden mußten. Jim hatte nichts saubergemacht, nachdem er ihren Großvater umgebracht hatte. Das, was von dem Vater ihres Vaters übrig war, bot keinen angenehmen Anblick. Es war verwunderlich, daß sie den Geruch, der das Zimmer erfüllte, nicht früher wahrgenommen hatte. Allerdings hatte Jim Laken unter die Tür gestopft, um zu verhindern, daß sich der Gestank im ganzen Haus ausbreitete. Sie schauderte, als sie sich vorzustellen versuchte, was passiert wäre, wenn Kevin in das Zimmer ihres Großvaters gespäht hätte, als er am vergangenen Tag morgens im Haus gewesen war. Süßer Kevin – sie fragte sich, ob sie ihn wohl je wiedersehen würde.


    Eine Träne rollte ihr die Wange hinunter, darauf folgte ein Schniefen, dann eine weitere Träne. Sie hatte ihren Großvater nicht gut gekannt, aber das wenige, das sie kennengelernt hatte, hatte sie geliebt. Er war der einzige gewesen, dessen Tür für sie offen gewesen war, als die Dinge bei ihr zu Hause schiefgelaufen waren. Er hatte sich darüber gefreut, daß sie bei ihm eingezogen war. Sie erinnerte sich an den Tag, als er sie am Flughafen abgeholt hatte, seine neueste Eroberung am Arm. Sie hatte angenommen, das weibliche Wesen an seiner Seite sei eine weiter entfernte Verwandte, eine Kusine zweiten Grades von ihr oder etwas Ähnliches. Sie hatte seine Art zu lieben geliebt, so voller Leben, so frei, so vollkommen vorurteilslos.


    Was aber wußten sie schon von Liebe? Sie konnte ihren Hunger nicht stillen; also war Liebe für sie überflüssig. Die Existenz von Jim und seinesgleichen erschien ihr so unglaublich eindimensional. Und da sich in ihrem Dasein alles auf eins beschränkte, bezweifelte sie, daß sie besonders clever waren. Jim hatte sie jedenfalls ziemlich einfach täuschen können. Er dachte, sie sei eine von ihnen, nur weil sie versucht hatte, ihren eigenen Hund zu essen. Ihre Vorlieben in Sachen Ernährung hatten sich eindeutig ein wenig gewandelt. Daß Jim genau zur rechten Zeit gekommen war, war reines Glück gewesen. Er hatte sie bei dem Schlimmsten gesehen, das sie je getan hatte, und jetzt vertraute er ihr. Bald würde sie alle auf einmal zusammenhaben. Mary hatte eine solche Gelegenheit nie gehabt. Angela befürchtete, daß ihre Freundin die Zahl der Monster erheblich unterschätzt hatte.


    Angela hatte bereits beschlossen, das Haus in die Luft zu jagen, wenn alle darin versammelt sein würden. Da sie kein Dynamit hatte, würde sie sich mit etwas anderem begnügen müssen. Allerdings konnte sie sich nicht darauf verlassen, den Propangastank zum Explodieren zu bringen. Jim war mit dem Wagen dagegengefahren, und nichts war passiert. Wenn sie natürlich etwas Brennendes in den Tank warf, würde er wohl in die Luft fliegen. Und weil sie fast Vollmond hatten, würde es ihnen nicht entgehen, wenn sie etwas so Auffälliges täte. Der einzige Ort, an dem sie eine Bombe deponieren konnte, war der Keller. Vom Haus aus gab es normalerweise keinen Zugang dorthin; niemand würde sich während der Party dorthin verirren.


    Was sie brauchte, war Benzin.


    Sie hatte keine Ahnung, wieviel sie für das brauchte, was sie vorhatte, aber sie nahm an, daß sie – wenn es ihr gelang, an mehrere große Wasserkanister voll Benzin zu kommen – in der Lage war, alle im Haus in die Luft zu jagen. Wenn der Propangastank dann noch gleichzeitig explodierte, um so besser.


    Ein Problem gab es allerdings: Sie wollte nicht mit den anderen sterben. Aber Jim hatte sie bereits mit seinem Blut infiziert. Es mußte sein Blut gewesen sein, das die Veränderungen in und an ihr bewirkt hatte, da sie selbst nie so viel von dem verseuchten Wasser getrunken hatte wie die anderen. Trotzdem konnte es sein, daß sie so endete wie sie. Nichtsdestoweniger mußte sie sich selbst eine Chance geben. Vielleicht konnte sie lernen, der Versuchung zu töten zu widerstehen, auch wenn ihr Körper ihr unmißverständlich klarmachte, daß er Hunger hatte. Sie konnte nicht einfach eine Bombe zünden und in nächster Nähe darauf warten, daß diese hochging.


    Sie brauchte eine Zündschnur oder eine Art Lunte. Eine, die ihr wenigstens zwei Minuten Zeit brachte.


    Dummerweise hatte sie nirgendwo eine Kiste mit nicht abgeschossenen Feuerwerkskörpern herumstehen. Sie mußte sich selbst etwas basteln. Doch woraus? Sie konnte kein langes Stück Seil nehmen und es mit Benzin tränken. Die Flamme würde zu schnell das Seil entlanglaufen, und sie wäre tot, bevor sie auch nur wieder oben an der Treppe angelangt war. Außerdem würde man das Benzin riechen können. Diese Monster hatten wahrscheinlich nicht nur ungeahnte körperliche Kräfte, vermutlich waren auch ihre Sinne schärfer als die von normalen Menschen. Sie mußte vorsichtig sein und jeden Tropfen Benzin von den Kanistern abwischen, bevor sie diese verschloß und ins Haus brachte.


    Schießpulver war es, was sie für eine Lunte brauchte. Auch das würde stark riechen, aber erst wenn es in Brand gesetzt worden war. In Pistolenmunition war Schießpulver; in der von Gewehren war mehr. Wenn sie genug Gewehrmunition besorgte und diese entleerte, würde sie mit dem Schießpulver im Keller eine Linie ziehen können und so genug Zeit gewinnen, um das Haus zu verlassen. Sie konnte ein Stück Seil zum mittleren der Benzinkanister leiten, der mit einer Verschlußkappe aus Pappe versehen sein würde. Auf diese Kappe würde sie zuvor noch mehr Schießpulver streuen, in Sekundenschnelle würde die Pappe weggebrannt sein. Und dann – wumm – gab es keine Monsterjungen und -mädchen mehr.


    Den Anflug eines Lächelns auf den Lippen, ließ Angela den Blick über das blutige Chaos im Schlafzimmer schweifen.


    Es war gut, einen Plan zu haben.


    Und es würde sogar noch besser sein, sie sterben zu sehen.


    Angela machte sich auf, ihre Geldbörse zu suchen, und verließ dann das Haus. Sie brauchte das Schlafzimmer ihres Großvaters nicht aufzuräumen – wenn einer ihrer Gäste das Schlachtfeld sah, konnte das nur zu ihrem, Angelas, Bestem sein.


    Sie überlegte kurz, was sie für die Party eigentlich alles zu essen machen sollte, lachte dann aber über diesen absurden Gedanken. Was sollte man einer Horde von Kannibalen denn wohl anbieten, die nur Sinn für eins hatten? Nun, sie hatte nicht vor, irgendeinen anderen ihrer Freunde einzuladen, damit dieser die erlesene Gesellschaft kennenlernte.


    Bevor sie sich an die Ausführung ihres Planes machen konnte, mußte sie etwas essen. Sie kaufte vier Pfund Steakfleisch, und noch auf dem Parkplatz des Supermarktes verschlang sie die Hälfte davon gleich im Wagen. Das Pochen in ihrem Kopf ließ nach; ganz verschwinden wollte es jedoch nicht. Angenommen, sie überlebte die Explosion des Hauses – wie sollte sie danach weiterleben, so, wie sich die Dinge mit ihr entwickelt hatten?


    »Diesem Problem werde ich mich stellen, wenn die Zeit dafür gekommen ist«, flüsterte sie sich selbst als Antwort zu, als sie ihre Hände an der Tüte abwischte, in der die restlichen beiden Steaks waren. Sie hatte auch ein Kopfschmerzmittel gekauft, holte gleich vier Kapseln aus dem Fläschchen und schluckte sie. Angela bezweifelte allerdings, daß sie helfen würden. Und das taten sie auch nicht.


    Es war schon komisch, daß sie gerade zur Point High fuhr, um die leeren Wasserkanister zu stehlen. Die Dozenten tranken nur gekauftes Wasser. Vielleicht essen sie deshalb so wenig rohes Fleisch, grübelte Angela. Wie auch immer, sie hatte die Kanister in der Nähe der Tür zu den Jungenduschen gesehen. Da hatte ein ganzer Stapel gestanden, wenn sie sich richtig erinnerte. Der Bereich, den der Wasserlieferant zu versorgen hatte, mußte riesig sein, so daß er nur hin und wieder vorbeikam.


    Eine Viertelstunde später mußte Angela feststellen, daß ihr ›ganzer Stapel‹ aus genau acht leeren Kanistern bestand. Das machte hundertsechzig Liter Benzin. Eine ganze Menge, aber würde es ausreichen? Wer zur Hölle mochte das wissen? Sie hatte sich auf wenigstens zweihundert Liter versteift. Es war inzwischen fast vier – keine Zeit mehr, lange zu fackeln. Sie hatte nur bis fünf Zeit, das Einkaufszentrum in Balton zu erreichen und dort die Sportabteilung aufzusuchen, in der sie die Munition bekommen konnte. Auf dem Heimweg würde sie sich Gedanken darüber machen, woher sie noch mehr Kanister bekommen konnte.


    Um zwanzig nach fünf hatte sie das Einkaufszentrum erreicht. Die Munition war hinter dem Tresen gestapelt. Angela hatte sich eine schlechte Woche ausgesucht, um nach so etwas zu verlangen. Immerhin hatte nur wenige Tage zuvor ein Mädchen ihres Alters zwei Menschen mit einem Gewehr niedergestreckt. Der Mann hinter dem Verkaufstresen sah aus, als wäre er eben erst aus der Army entlassen worden. Er hatte einen blonden Igelschnitt, breite Schultern und schien einen Stock verschluckt zu haben, der ihn die ganze Zeit in Habachtstellung stehen ließ. Er wollte wissen, was sie mit den zwanzig Schachteln Munition vorhatte.


    »Die sind für meinen Großvater«, antwortete sie.


    »Ist er hier auch irgendwo?« fragte der Mann.


    »Nein.«


    »Was will er denn schießen?«


    »Oh, hauptsächlich macht er Schießübungen auf eine Zielscheibe. Gibt es irgendein Problem? Ich bin achtzehn. Ich habe einen Ausweis dabei.«


    »Den würde ich gerne sehen«, erwiderte der Mann. Angela reichte ihm ihren Führerschein, den er eingehend studierte. Die Angaben schienen ihn zu irritieren. »Du kommst aus Chicago?«


    »Ich bin letzten Juni hierher gezogen«, erklärte sie.


    Der Mann runzelte die Stirn. Dann lächelte er plötzlich. »Hey, ist dein Großvater Mike Warner?«


    Sie erwiderte das Lächeln, allerdings einreichte es bei ihr die Augen nicht. »Ja. Kennen Sie ihn?«


    Der Mann schlug sich auf den Oberschenkel. »Teufel, er ist eine Zeitlang mit meiner Schwester ausgegangen.«


    Angela sah ihn zweifelnd an. »Mit Ihrer Schwester? Wie alt ist sie denn?« Der Mann selbst konnte nicht älter als dreißig sein.


    »Sie ist jünger als ich.« Er lachte leise. »Er war nichtsdestotrotz ein großartiger Kerl. Sie hat ihn wirklich gemocht. Wie geht es ihm?«


    Sie schluckte. »Oh, er hat immer noch die gleichen Maschen und Tricks drauf.«


    »Und er hat sich ein Gewehr gekauft? Ich glaube nicht, daß er schon eins hatte, als er sich mit Dorothy getroffen hat.«


    »Er hat es auch noch nicht lange.«


    Der Mann begann, die Schachteln auf dem Tresen zu stapeln. Er schien keinerlei Bedenken mehr zu haben, was sie betraf. Zwanzig Schachteln. »Grüß ihn von mir. Ich heiße Sam. Richte ihm aus, daß Dorothy immer noch sagt, daß er der Beste war.«


    Angela senkte den Kopf. »Werde ich machen.«


    Bevor Sam abrechnete, verlangte sie noch dreißig Meter Seil, eine Tube Klebstoff und ein rasierklingenscharfes Jagdmesser. Sie hatte zu Hause nichts, womit sie die Patronenhülsen aufschneiden konnte; die Messer in der Küche waren alle stumpf. Außerdem, so überlegte sie, konnte ihr das Messer vielleicht auch noch in anderer Hinsicht von Nutzen sein.


    


    


    Angela kurvte noch etwa eine halbe Stunde durch Balton, konnte jedoch keine weiteren Zwanzig-Liter-Wasserkanister mehr auftreiben. In einem Supermarkt kaufte sie vier Zehn-Liter-Kanister – die fast überall zu erhalten waren – und legte einen Kunststofftrichter dazu. Sie wußte jetzt, woher sie genug Benzin bekommen würde.


    In Point gab es drei Tankstellen. Ihr Camry hatte einen Fünfzig-Liter-Tank. Sie würde volltanken, nach Hause fahren und mit Hilfe des Schlauches das Benzin in die Kanister umfüllen. Sie würde nur soviel im Tank belassen, wie sie benötigte, um zur nächsten Tankstelle zu gelangen. Zweihundert Liter – vier Tankfüllungen. Dann würde sie genug haben.


    Rachegelüste trieben sie an, weiterzumachen, doch sie empfand auch eine schreckliche Angst, wenn sie an den Abend dachte. Es stand viel auf dem Spiel – wieviel genau, darüber wollte sie sich lieber keine Gedanken machen. Der Tod der ganzen Stadt? Das Ende der gesamten Menschheit? Herr im Himmel! Es gab ein Dutzend Dinge, die schiefgehen konnten. Als sie nach Point zurückfuhr, beschloß sie, daß sie, sollte es so aussehen, als ob einer von ihnen entkam, die Sache mit der Lunte vergessen und das Benzin sofort anzünden würde. Und selbst als erste in die Luft gehen. Kevin würde ihr einfach verzeihen müssen. Sie wußte, wie sehr er sie vermissen würde. Sie dachte viel über ihn nach, als sie mit ihrer Arbeit weitermachte, über ihn und auch über Mary. Sie beide waren großartig – Angela konnte sich glücklich schätzen, sie kennengelernt zu haben. Sie wünschte, Kevin aufsuchen und um Hilfe bitten zu können, aber sie durfte ihn nicht auch noch in Gefahr bringen. Er würde ihr niemals glauben, und das würde für ihn nur tödlich enden.


    Angela tankte bei der nächstgelegenen Tankstelle. Vor dem Haus ihres Großvaters legte sie Steine so vor das linke Hinter- und das Vorderrad, daß sie darauffahren konnte und der Wagen auf der einen Seite aufgebockt war. So war der Ablaßstutzen des Tanks leicht zu erreichen, und sie konnte einen der Kanister gleich darunterschieben. Dann fiel ihr etwas ein: Wenn sie erst den Verschluß des Abflußstutzens entfernt hatte, wie sollte sie dann den Benzinfluß stoppen, bis sie den nächsten Kanister in Position gebracht hatte? Auf keinen Fall durfte nämlich so nah am Haus Benzin auslaufen! Sie wälzte die knifflige Frage einige Minuten lang und kam dann auf die Lösung.


    Diese sah so aus: Sie öffnete den Verschluß nur ganz langsam. Benzin quoll über den Rand der Kappe. Angela drehte noch ein kleines bißchen weiter auf. Es ist besser, hier und jetzt Ruhe und Geduld zu wahren, schärfte sie sich ein. Das Benzin tropfte in ihren Trichter und füllte den Kanister allmählich. Angela brauchte fünf Minuten, um die ersten zwanzig Liter umzufüllen. Als sie nach dem zweiten Kanister griff, drehte sie die Verschlußkappe wieder zu. Nur wenige Tropfen gingen bei der Prozedur daneben. Sie müssen schon die Nase von Wölfen haben, um den Hauch wahrzunehmen, dachte sie.


    Es war schon komisch, aber in diesem Moment fragte sich Angela zum erstenmal, wie sie wohl heißen würden, wenn ihnen jemand im zwanzigsten Jahrhundert einen Namen geben würde. Sie wollten Menschenfleisch, und am liebsten verschlangen sie ihre Opfer bei lebendigem Leibe – das machte sie zu Ghulen oder Zombies. In gewissem Sinne waren sie nicht von dieser Welt – das machte sie zu Außerirdischen, zu Aliens. Aber sie liebten das Menschenblut – sie liebte Menschenblut, um Himmels willen –, und wenn die Mythen und ihre Alpträume die Wahrheit spiegelten, verwandelten sie sich in fledermausähnliche Wesen.


    »Ja«, sagte sie laut, als sie überlegte, was noch zu tun war, »sie sind Vampire. Zu dumm, daß sie schon hier waren, bevor es im Haus Kreuze oder Knoblauch gegeben hat, sonst könnte ich die Sache mit der Bombe vergessen und losziehen, mir beides zu besorgen.«


    Angela füllte fast drei Kanister – sie beließ genug Benzin im Tank, um auf die andere Seite des Sees zur nächsten Tankstelle zu gelangen. Die ganze Zeit über behielt sie den Rückspiegel im Auge, um zu sehen, ob Nguyen ihr folgte. Sie bezweifelte jedoch, daß er es tat. Was er in Marys Hütte erblickt hatte, hatte ihm angst gemacht – es war ein Anblick gewesen, der jeden normalen Menschen für einige Zeit in eine Nervenheilanstalt gebracht hätte. Und was sie mit ihm gemacht hatte, bevor sie in ihren Wagen gestiegen und losgefahren war, schien seinen Verstand für eine Weile so funktionieren zu lassen, wie sie es wollte. Ihr wurde klar, daß Jim die gleiche Macht bei ihr eingesetzt hatte, als sie sich die ersten Male getroffen hatten. Es war ihr lieber zu glauben, daß sie ihm in jener ersten Nacht nicht so nah gekommen wäre, wenn nicht irgendeine Art übernatürliche Beeinflussung im Spiel gewesen wäre. Gottverdammter Blutsauger. Wieso zum Teufel gab es kein Verhütungsmittel zu kaufen, um Mädchen wie sie vor Jungen wie ihm zu beschützen?


    Wer weiß, vielleicht wird man ein solches Mittel bald kaufen können. Vielleicht wird dies sogar der zukünftige Renner auf dem Verhütungsmittelmarkt Haltet diese Mikroorganismen davon ab, in euch groß zu werden, Mädchen! Und spart damit gleichzeitig Geld bei euren Lebensmittelankäufen! Habt Spaß auf der sicheren Seite! Benutzt Count-Kondome! Die einzigen, die er nicht durchbeißen kann!


    »Ich bin krank«, murmelte sie.


    Und krankhaft war auch, wie groß das Verlangen war, das Jim noch immer in ihr zu wecken vermochte; auch noch nach all dem, was er getan hatte, um ihr Leben und das von Menschen, die sie liebte, zu ruinieren oder zu zerstören. Sogar während sie jetzt mitten in den Vorbereitungen für seine Ermordung steckte, erinnerte sie sich an seine Küsse, seine Berührungen, seinen Körper. Gott, sie durfte ihre Gedanken nicht länger auf diesen verlockenden Pfaden schweifen lassen, sonst führte das nur dazu, daß sie Jim nachher hier draußen auf einen Quickie hinter die Büsche zerrte. Und das Verrückteste an der ganzen Sache war, daß sie nicht wußte, ob sie immer noch Jungfrau war. Hatten sie es letzte Nacht mitten im See getan? Während sie ihren Alptraum gehabt hatte? Würde sie in neun Monaten ein Baby mit zwei Reißzähnen gebären, das zehn Bluttransfusionen am Tag brauchte, um seine gesunde Gesichtsfarbe zu behalten?


    Angela kümmerte sich zuerst um die großen Kanister, dann goß sie das Wasser aus den kleineren in den See und machte sich daran, diese mit Benzin aufzufüllen. Sie waren schwieriger zu handhaben, da die Öffnungen kleiner waren. Anders als die großen jedoch hatten sie Verschlüsse, die Angela wieder zuschraubte, wenn der Kanister voll war. Die großen stopfte sie mit Alufolie zu.


    Alle außer einem – einem, den sie nur bis zur Hälfte mit Benzin gefüllt hatte. Sie wußte das eine oder andere darüber, unter welchen Voraussetzungen Benzin explodierte. Es waren die aufsteigenden Gase, die sich entzündeten. Steckte man ein Streichholz mitten in einen vollen Behälter Benzin, erlosch es augenblicklich. Der halbvolle Kanister würde ihr Sprengzünder sein. Die anderen Kanister würde sie mit ihrem Seil fest darumbinden und die Lunte oben befestigen. Bang, bang – sie würden alle in derselben Sekunde hochgehen.


    Nur einmal war sie verwundert gefragt worden, was sie mache, und das bei der letzten Tankstelle, die sie anfuhr. Hier hatte sie schon beim erstenmal getankt, und der Tankwart hatte wissen wollen, was sie denn mit ihrer ersten Tankfüllung angestellt habe. Angela hatte nur gelächelt.


    »Ich muß die Ventile neu einstellen lassen«, hatte sie gesagt. »Der Wagen schluckt wie ein Tier.«


    Sie hatte keine Schwierigkeiten damit, die Kanister ins Haus und in den Keller zu tragen. Doch die kleineren ließen sich nicht so gut mit den großen zusammenbinden. Angela stellte sie beiseite und beschäftigte sich mit der Munition. Was sie mit den Kanistern tun würde, wollte sie später entscheiden.


    Jetzt kam der nette Teil der Angelegenheit – die Lunte fertigzumachen. Der Geruch des Schießpulvers erinnerte sie an den Vierten Juli, der Tag, an dem Amerika seine Unabhängigkeit feierte – eine glückliche Zeit. Es half ihr, an die Vergangenheit zu denken. Sie vermochte nicht, an die Zukunft zu denken, und die Gegenwart war zu deprimierend. Tränen liefen ihr übers Gesicht – ja, sie würde eine großartige Zeit haben. Sie hatte zuviel Blut gesehen, aber sie hatte nicht genug getrunken! Sie hätte dafür sterben mögen, von dieser roten Köstlichkeit zu bekommen. Nur einen kleinen Schluck, aber sie würde nicht dafür töten. Was das anging, hatte sie einen Schwur abgelegt.


    Ihr Kopf pochte, als ihr das Herz und ihre Kehle in bitterer Trauer eng wurden. Sie versuchte zu singen, um sich bei Laune zu halten – erfolglos.


    Das Ganze war ein schlechter Witz, und sie lachte nicht dabei.


    Zur Hölle mit ihnen. Ich werde ihnen keine Häppchen reichen. Ich werde das, was von meinem Großvater übrig ist, unter den Bäumen begraben. Ich werde die Laken seines Bettes waschen. Sie werden ein sauberes Haus betreten. Verlassen werden sie dieses Haus aber nicht mehr.


    »Sie werden es nicht verlassen«, wiederholte sie, als sie die Lunte gelegt hatte und einen der kleinen Kanister in die Hand nahm und sich fragte, wohin sie ihn stellen sollte.

  


  
    


    


    12. Kapitel


    


    


    


    Lieutenant Nguyen stand in dem leeren Lagerhaus und starrte auf den staubfreien Teil des Betonbodens. Er war nicht allein. Officer Williams war bei ihm und hielt eine Lampe in der Hand. Williams war anders als Martin. Er zog es vor, beim Vornamen genannt zu werden – Kenny –, und er war kein gerissener alter Fuchs wie Martin. Nur wenige Polizisten erwiesen sich indessen als so stark, wie Martin es gewesen war, auch nicht nach zwanzig Jahren im Dienst. Und nicht einmal Martin war stark genug gewesen, seine Ermordung zu verhindern. Nguyen fragte sich, ob er es gewesen wäre. Er bezweifelte es.


    Nguyen wußte nicht, was ihn noch einmal zum Lagerhaus getrieben hatte. Er war schon tags zuvor dort gewesen – am Samstag –, nachdem Angela und ihr Freund ihn auf die Bedeutung dieses Ortes hingewiesen hatten. Er hatte das getrocknete Blut in dem Spalt im Boden gefunden, wie sie es zweifelsohne auch getan hatten. Aber anders als sie war er in der Lage gewesen, das Blut analysieren zu lassen. Es stammte von vier unterschiedlichen Personen, wie Mary gesagt hatte. Vor einer Stunde erst hatte er den Computerausdruck über den Vergleich der Blutspuren mit den Blutgruppen der vier als vermißt Gemeldeten erhalten – zwei Männer und zwei Frauen hatten sich auf dem Weg zur Westküste befunden und nur in Balton angehalten, um etwas zu trinken. Nguyen versuchte sich daran zu erinnern, ob Mary etwas davon gesagt hatte, daß Jim nur Leuten auflauerte, die von außerhalb waren. Sie hatte auch in anderer Hinsicht so bemerkenswert präzise Angaben gemacht – rückwirkend betrachtet.


    Aber andererseits hatte Mary auch behauptet, daß sie es hier mit Monstern zu tun hatten.


    »Wenn Sie hier drin stehen und schreien würden, Kenny«, sagte Nguyen, »denken Sie, daß Sie dann draußen jemand hören könnte?«


    Kenny trat von einem Fuß auf den anderen und fühlte sich sichtlich unwohl. Er hatte bereits angemerkt, daß der Ort für ihn voller böser Schwingungen war. Nguyen wußte nicht viel über Schwingungen, aber er wußte genau, wann er jemanden nicht mochte, und Jim Kline hatte er vom ersten Augenblick an gehaßt. Wenn dieser Junge Martin getötet hatte, dann würde er dafür bezahlen, übel bezahlen. Dafür würde Nguyen sorgen, und er würde es ganz legal aussehen lassen. Es gab da immer gewisse Möglichkeiten.


    »Ich denke nicht, daß mich jemand hören würde«, antwortete Officer Kenny Williams und ließ den Blick durch die Dunkelheit ringsum schweifen. »Das ist eine ziemlich große Lagerhalle. Man müßte schon entsetzlich laut schreien.«


    Nguyen kniete nieder und betastete das getrocknete Blut. Und als er das tat, wußte er plötzlich, warum er zu der Lagerhalle zurückgekehrt war. Er hatte sich noch einmal vergewissern müssen, daß das, womit er sich beschäftigte, tatsächlich Wirklichkeit war, da er seit seinem Zusammentreffen mit Angela in Marys Hütte merkwürdig benommen gewesen war. Zuerst hatte dort Martin auf dem Boden gelegen, und seine Gedärme waren ihm aus dem Bauch gequollen. Armer Mike – Nguyen kannte seinen Vornamen. Es war entsetzlich gewesen, die Fliegen über das Gesicht seines Freundes krabbeln zu sehen. Plötzlich hatte es dem Lieutenant geschienen, als habe der Krieg erst gestern stattgefunden; dabei hatte er gedacht, das alles längst hinter sich gelassen zu haben.


    Dies ist schlimmer als alles, was in Vietnam passiert ist. Dort hatten die Feinde Namen. Man konnte sie kommen sehen. Sie waren Menschen wie alle anderen auch.


    Dann hatte er Mary tot in Angelas Armen liegen sehen; wie es schien, hatte sie Selbstmord begangen. Das hatte die Situation noch unwirklicher erscheinen lassen. Aber Nguyen hätte mit all dem fertig werden können, trotz des Schmerzes, der ihn in diesem Moment erfüllte. Doch da war Angela gewesen. Angela hatte ihre Freundin nicht einfach nur in den Armen gehalten, sie hatte sie berührt. Sie hatte das Blut von Marys tiefem Einschnitt am Hals abgewischt und dann die Finger abgeleckt. Das war zuviel gewesen.


    »Gütiger Gott«, flüsterte Nguyen. Er fühlte sich krank, hatte Angst. Er hatte noch nie zuvor solche Angst gehabt, nicht einmal in der Hitze des Gefechts, wenn ihm Gewehrkugeln um den Kopf geschwirrt waren. Angela hatte von Mary abgelassen, sich erhoben und ihm in die Augen gesehen, und Nguyen war sich vorgekommen, als sei er von einem Aasgeier hypnotisiert worden. Es war nicht zu fassen, daß er sie hatte gehen lassen. Andererseits hatte es keine Möglichkeit gegeben, sie zurückzuhalten.


    »Hören Sie auf, mir zu folgen. Lassen Sie mich tun, was ich tun muß. In dem Moment, in dem Sie glauben zu verstehen, was vor sich geht, werden Sie tot sein.«


    Er wußte immer noch nicht genug, und an diesem Punkt fragte er sich ernstlich, ob er überhaupt alles wissen wollte. Aber er war derjenige gewesen, der Martins Frau hatte bei bringen müssen, daß ihr Mann tot war. Er hatte das gleiche auch in Vietnam oft tun müssen, und es hatte nur stärker gemacht für das, was damals vor ihm lag. Den Job zu been den, den Feind zu vertreiben. Nur, es waren immer mehr Feinde gekommen, und schließlich hatten sie ihn vertrieben.


    Diesmal würde es anders sein.


    Er klopfte sich das trockene Blut von den Hosenbeinen und stand auf. Er wandte sich Williams zu. »Die Identität der vier Opfer wurde zweifelsfrei ermittelt?« wollte er wissen.


    »Das ist es, was das FBI sagt«, antwortete Williams.


    »Wie alt waren sie?«


    »Ich glaube, zwischen zweiundzwanzig und sechsundzwanzig.«


    »Wird sich das FBI um den Fall kümmern?« fragte Nguyen.


    »Noch nicht«, erwiderte Williams. »Sie wollen erst abwarten, was Sie noch herausfinden.«


    »Wer ist dieser Leichenbestatter, von dem Sie mir früher erzählt haben?«


    Williams zog ein Blatt Papier aus der Gesäßtasche seiner Hose. Er richtete den Strahl der Taschenlampe darauf und las. »Sein Name ist Kane. Er möchte mit Ihnen über den Jungen und das Mädchen reden, die Mary Blanc vergangene Woche erschossen hat.«


    »Sie sind vor ein paar Tagen beerdigt worden«, sagte Nguyen.


    »Ich weiß, und er weiß das auch. Aber er möchte Sie trotzdem sprechen. Er sagte, es sei dringend. Ich habe ihn gefragt warum, aber er bestand darauf, daß er nur mit Ihnen reden wollte. Er sagte, Sie könnten ihn heute abend bei der Arbeit erreichen. Er macht Überstunden.«


    »Ich hoffe, daß er nicht auch in den nächsten Tagen noch viele Überstunden machen muß«, entgegnete Nguyen grimmig. Er wandte sich in Richtung Tür. »Lassen Sie uns von hier verschwinden, Kenny.«


    


    


    Gleich um acht Uhr trudelten die ersten ein. Sie kamen einzeln. Angela begrüßte jeden an der Tür. Anfangs hieß sie ihre Gäste willkommen und fragte sie, ob sie etwas essen wollten, doch da keiner von ihnen mit einem Lächeln reagierte und auch niemand hungrig schien, verzichtete auch sie auf weitere Höflichkeiten. Wenn jemand klopfte, ging sie nur zur Tür, öffnete sie und ließ den, der draußen stand, hinein. Niemand sagte etwas; es war eine Party, wie sie noch keine erlebt hatte. Alle saßen herum und starrten sich gegenseitig an. Viele saßen auf dem Boden. Zu sagen, daß ihre Anwesenheit ihr Gänsehaut bereitete, war zu harmlos ausgedrückt. Ihre Augen waren dunkel. Sie erinnerten sie an Fledermäuse, die zu lange in einer kalten Höhle gehangen hatten. Und obwohl sie dasaßen und die Blicke schweifen ließen, schienen sie nicht viel sehen zu können. Vielmehr schienen sie über eine Art Ortungssystem zu verfügen, einem Radarsystem ähnlich. Unterschwellige Schwingungen erfüllten den Raum, die sie nicht ganz erfassen konnte. Angela hatte keine Ahnung, welche Schwingungen sie selbst aussandte, die dann von den anderen wahrgenommen wurden.


    Mary hatte mit ihren Schätzungen völlig falsch gelegen. Die Hälfte des Footballteams und alle Cheerleader hatten sich bei Angela versammelt. Sonst war keiner da. Soweit zu Gruppen und Gruppenzwang.


    Angela saß neben der Tür und spielte den Butler. Sie hatte zwei Einwegfeuerzeuge in der Tasche, und ihre Handflächen waren feucht. Wo zum Teufel blieb Jim?


    Warum war ausgerechnet er von all den Monstern so spät dran?


    Sie war entsetzlich hungrig. Das Pochen in ihrem Hirn – würde es niemals aufhören?


    Schließlich klopfte auch Jim, und als Angela ihm öffnete, hörte ihr Herz auf zu schlagen. Jim war nicht allein gekommen. Kevin war bei ihm – Kevin, mit seinem breiten, unschuldigen Lächeln. Jim mußte sich den ganzen Weg über bis zu ihr ganz normal mit ihm unterhalten haben. Jim betrat hinter Kevin das Haus und schloß die Tür.


    »Hallo, Angela«, sagte Kevin, »wie kommt es, daß du mir nichts von dieser Party erzählt hast?«


    Angela hatte Mühe, ihre Stimme wiederzufinden. »Warum ist er hier?« fragte sie Jim.


    »Warum nicht?« entgegnete Jim mit ausdrucksloser Miene.


    »Angie«, sagte Kevin, und er klang, als habe sie ihn mit ihren Worten verletzt.


    »Er ist keiner von uns«, fuhr Angela Jim scharf an. »Schaff ihn hier raus.«


    »Nein«, entgegnete Jim.


    »Warum nicht?« fragte Angela.


    »Entschuldige bitte, wenn ich frage«, meldete Kevin sich zu Wort, »aber wieso bin ich keiner von euch?«


    »Wir brauchen ihn«, erklärte Jim.


    »Wozu?« meinte Angela, obwohl sie das elende Gefühl hatte, die Antwort auf diese Frage bereits zu kennen. Jims Antwort ließ sie sich nur noch elender fühlen.


    »Für dich«, sagte Jim.


    Angela packte Kevin am Arm und zerrte ihn in Richtung Tür. »Verschwinde von hier. Wir haben keine Party, und du bist nicht eingeladen. Ich habe es satt, daß du mich ständig anbaggerst. Hau ab und geh einer anderen auf die Nerven.«


    »Halt«, ließ Jim sich vernehmen.


    »Ja, halt mal«, wiederholte Kevin und riß sich los. Aber er wurde langsam mißtrauisch – Angela konnte es ihm vom Gesicht ablesen –, als Jim sich zwischen sie schob, sie von Kevin trennte. Angela hatte den ganzen Tag über bemerkt, wie ihre Kräfte auf unnatürliche Weise zugenommen hatten, aber sie war noch weit davon entfernt, Jim die Stirn bieten zu können. Er hatte sich drohend vor Kevin aufgebaut, der sich unwillkürlich duckte, um dann aber zu versuchen, tapfer zu sein. Spielerisch boxte er Jim gegen die Brust. »Was ist los?« fragte er. »Hast du heute noch keinen kleinen Jungen verschlungen?«


    »Noch nicht«, erwiderte Jim. Er hob die rechte Hand und schlug Kevin, versetzte ihm einen harten Schlag an den Kopf. Kevin hatte keine Chance zu reagieren. Er krachte gegen die Wand und sackte dann auf den Boden, bewußtlos. Jim drehte sich zu Angela um, die vor Entsetzen wie gelähmt war.


    »Hast du heute schon etwas gegessen?« fragte Jim.


    Angela rannte. Sie wußte nicht, wohin sie lief, und deshalb kam sie auch nicht weit. Einer der anderen stellte ihr ein Bein, und sie stürzte zu Boden. Wieder auf den Knien und bereit, einen zweiten Fluchtversuch zu unternehmen, traf sie etwas hart und schmerzhaft am Kopf. Wie Kevin wurde sie gegen die Wand geschleudert und sackte dann zu Boden. Allerdings verlor sie nicht gleich das Bewußtsein. Sie rollte sich auf den Rücken und sah, daß sie sich um sie versammelt hatten; riesige Gestalten aus einem Horrorwachsfigurenkabinett. Klebrige, warme Flüssigkeit rann ihr über Schläfe und Wange. Jim kniete nieder und betastete ihren Kopf. Als er seine Finger zurückzog, waren sie rot. Er führte sie an seine Lippen, kostete davon.


    »Fast soweit«, sagte er.


    Angela wurde ohnmächtig.


    


    


    Kane, der Leichenbestatter, traf sich am Hintereingang seines Geschäfts mit Lieutenant Nguyen. Kane hat mehr Ähnlichkeit mit einer Leiche als mit einem lebendigen Menschen, dachte Nguyen. Der Mann war schon älter, hatte weißes Haar, ein unnatürlich weiches, rosafarbenes Gesicht – er hatte eine dicke Schicht Make-up aufgelegt und roch stark nach Eau de Cologne. Besser als Einbalsamierungsflüssigkeit, dachte Nguyen. Er hatte große, wäßrige, blaßblaue Augen; es hatte fast den Anschein, als seien sie aus Glas. Nguyen verstand nicht, wie jemand sich dazu entschließen konnte, Leichenbestatter zu werden. Er nahm jedoch an, daß es gut war, daß manche es eben doch taten.


    »Ich bin ja so froh, daß Sie kommen konnten«, sagte Kane und streckte beide Hände vor, um Nguyens Rechte zu ergreifen und zu schütteln. Nguyen hatte wenige Minuten zuvor bei ihm angerufen und gesagt, er sei auf dem Weg. Er war allein, weil er Williams nach Hause zu seiner Frau und seinen Kindern geschickt hatte. Er hatte nicht vor, an diesem Wochenende erneut einen seiner Männer zu verlieren.


    »Kein Problem«, entgegnete Nguyen und betrat den Arbeitsraum des Mannes. Zwei Edelstahltische standen unter Lampen, die hartes, weißes Licht verströmten. Auf dem hinteren lagen die sterblichen Überreste einer älteren Frau.


    Sie trug ein langes weißes Hochzeitskleid, und ihre Füße steckten in rubinroten Schuhen. Kane war offensichtlich gerade dabei gewesen, sie zu schminken, als Nguyen an der Tür geklopft hatte. Kane führte ihn an der Frau vorbei.


    »Das ist Mrs. Bevin«, erklärte Kane. »Sie hat ihrem Mann gelobt, daß sie ihre Hochzeit noch einmal inszenieren würden, wenn sie sich dereinst im Himmel wiedersehen.«


    »Und ihr Mann ist damit einverstanden?« fragte Nguyen und deutete auf das Kleid.


    »Keine Ahnung. Ihr Mann ist tot. Er ist schon vor vielen Jahren gestorben.«


    »Ich verstehe«, sagte Nguyen. »Was wollten Sie mir zeigen?«


    »Das hier.« Kane deutete auf zwei Metallbehälter, die auf einem hüfthohen Tisch standen. Sie waren zylindrisch geformt, beide gut einen Meter hoch und hatten etwa dreißig Zentimeter Durchmesser. Noch bevor Kane den Deckel des rechten Behälters ganz geöffnet hatte, stieg Nguyen ein abstoßender Geruch in die Nase. Er hatte diesen Gestank noch nie in seinem Leben gerochen, und doch erinnerte er ihn an etwas, dem er in Vietnam viele Male begegnet war. Es war der Gestank des Todes, des Verfalls, des verlorenen Lebens. Aber das hier war schlimmer als jede verwesende Leiche auf einem Schlachtfeld.


    »Gütiger Himmel«, stieß Nguyen hervor und trat einen Schritt zurück.


    »Ich hätte Sie warnen sollen«, entschuldigte sich Kane. »Ich brauche diese Behälter, um das Blut aufzufangen, das ich den Leichnamen entnehme, bevor ich sie einbalsamiere. Diesen Behälter habe ich für das Blut der beiden Teenager genommen, die auf der Party letzte Woche erschossen wurden. Wenn ich es richtig verstanden habe, sind Sie doch für den Fall zuständig?«


    »Ja, das bin ich.«


    »Hat das Mädchen gesagt, warum es die anderen umgebracht hat?« fragte Kane.


    »Die Ermittlungen in diesem Fall sind noch nicht abgeschlossen.«


    »Ich verstehe«, beeilte sich Kane zu sagen. »Jedenfalls habe ich den Körpern dieser beiden jungen Menschen das Blut entzogen und es in diesen Behälter gefüllt. Das war am Montag, am Tag vor den Beerdigungen. Normalerweise entsorge ich das Blut sofort – noch am selben Tag. Aber ich hatte unerwartet in einer geschäftlichen Angelegenheit außerhalb der Stadt zu tun und kam diesmal erst später dazu, mich darum zu kümmern. Tatsächlich habe ich mich erst heute, während ich mich mit Mrs. Bevin beschäftigt habe, daran erinnert, daß ich da noch einiges loswerden mußte.« Er runzelte die Stirn und deutete mit dem Kopf in Richtung des Behälters, den er kurz zuvor geöffnet hatte. »Aber als ich den Inhalt ausgießen wollte, war schon nichts mehr drin.«


    »Das Blut war weg?«


    »Ja.«


    »Vielleicht hatten Sie es schon ausgeschüttet und es nur vergessen.«


    »Unmöglich«, entgegnete Kane. Er räusperte sich. »Ich glaube, daß jemand das Blut gestohlen hat. Das Schloß der Hintertür meines Hauses war aufgebrochen worden, wie ich feststellte, als ich am Dienstag nach Hause kam. Der Tag, an dem ich geschäftlich außerhalb der Stadt zu tun hatte.«


    »Davon habe ich eben gar nichts bemerkt.«


    »Ich habe es auch sofort wieder in Ordnung bringen lassen. Ich kann mein Geschäft niemals unverschlossen zurücklassen. Wenn mir eine der Leichen gestohlen würde, würde das meinen Ruf auf Dauer schädigen.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete Nguyen. »Gab es hier drin irgendwelche Leichen, als Sie an jenem Abend unterwegs waren?«


    »Nein.«


    »Was denken Sie, wer das Blut gestohlen haben könnte?«


    Kane schien enttäuscht. »Ich hatte gehofft, daß Sie vielleicht Licht in diese Sache bringen.«


    »Tut mir leid, das kann ich nicht.« Nguyen deutete auf den leeren Behälter. Er nahm jedenfalls an, daß er leer war; überzeugen wollte er sich nicht davon. »Was stinkt hier so ekelerregend?«


    »Das ist der zweite Grund, weshalb ich Sie angerufen habe. In dem Blut der Kinder, die umgebracht worden sind, war irgendwas.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich werde es Ihnen zeigen.« Kane holte ein Paar Handschuhe aus der Gesäßtasche seiner Hose und zog sie an. Er hob die Arme und kippte den Behälter leicht, sorgfältig darauf bedacht, ihn nicht fallen zu lassen. Eine Schicht, die so ähnlich aussah wie dunkelgrüne Algen, wuchs auf der Innenseite – der Gestank war unerträglich.


    Nguyen fühlte, wie seine Augen anfingen zu brennen, und wich noch einen Schritt nach hinten.


    »Was ist das?« fragte er und unterdrückte den Würgereiz.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Kane ernst. »In vierzig Jahren Praxis habe ich so etwas noch niemals gesehen. Ich sage Ihnen, das Blut dieser Kinder war verseucht.«


    »Womit verseucht?« wollte Nguyen wissen.


    »Das weiß ich nicht.«


    »Auf den Blutrückständen im Behälter müssen sich irgendwelche Kulturen aufgebaut haben, die nur auf den geeigneten Nährboden gewartet haben.«


    Kane schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein. Daß ich das Blut so lange in dem Behälter gelassen habe, hat Ihnen sicher den Eindruck vermittelt, ich sei nicht besonders sauber und sorgsam. Aber ich versichere Ihnen, daß ich selten etwas anderes als ein Perfektionist bin. Ich habe diesen Behälter sterilisiert, bevor ich die beiden jungen Leute zum Einbalsamieren hier hatte. Es gab darin nichts, das nur auf den geeigneten Nährboden gewartet hat, um sich darauf aufzubauen. Das könnte ich unter Eid beschwören. Des weiteren ist das, was sich hier entwickelt hat, ziemlich merkwürdig.« Kane kippte die Röhre noch ein wenig mehr, so daß die Rückseite zu sehen war. Eine schmale Spur des grünen Zeugs war dort zu erkennen. Die Spur führte weiter bis zu dem zweiten Behälter auf dem Tisch. Nguyen mußte sich vorbeugen, um herauszufinden, wie die Spur weiter verlief, und war überrascht festzustellen, daß sie schon fast bis zur Hälfte an der Rückseite des Behälters hinaufgekrochen war, der dicht verschlossen schien.


    Gekrochen? Das hier ist kein Tier!


    Nguyen gefiel der Gedanke jedenfalls nicht, daß es eins sein könnte.


    »Was ist in dem anderen Behälter?« fragte er.


    »Mrs. Bevins Blut.«


    »Interessant.«


    »Ja, allerdings.« Kane schaute grimmig drein. »Es ist, als ob dieses grüne Zeug auf der Jagd nach Blut wäre.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Wer immer dieses Blut gestohlen hat, hat damit etwas Bestimmtes vor.«

  


  
    


    


    13. Kapitel


    


    


    


    Angela träumte von der Fremden Welt. Von dem Tag, an dem die Welt starb. Die Fremde Welt erinnerte sich genau an diesen Tag. Ja, sie erinnerte sich an ihr eigenes Ende. Weil diese Welt einzigartig war. Sie konnte sterben und wiedergeboren werden. Das Gedächtnis der Fremden Welt wurde in Angelas Gedächtnis wiedergeboren. Sie sah, was die Welt sah. Sie fühlte ihren Schock, ihr Entsetzen, das sie empfunden hatte, als die Wesen des dritten Planeten, den sie Erde nannten, kamen, um ihre mächtigen Waffen zu errichten.


    Die Fremde Welt stand dieser Invasion fast hilflos gegenüber. Die Wesen des dritten Planeten waren gewarnt gewesen und ließen ihre silbrigen Raumschiffe nicht gleich auf der Oberfläche landen. Sie wußten, wie gefährlich ihnen die Oberfläche der Fremden Welt werden konnte, wie böse Erreger in sie einzudringen und sie zu verzehren vermochten, wenn sie nicht andere ihrer Art verzehrten. Das verursachte den schier unersättlichen Hunger der Opfer. Sie trugen einen Parasiten in sich, der gefüttert werden mußte, damit er sich nicht über seinen eigenen Wirt hermachte.


    Er wollte lebendiges Eisen in sterbendem Blut – wollte es, um Polarität herzustellen, Magnetismus, der dazu führte, eins zu werden mit der Welt. Es reichte nicht aus mit dem Parasiten infiziert zu sein. Das allein vermochte noch keine Umwandlung zu bewirken. Die Infektion vermochte einen Menschen krank zu machen, aber mehr auch nicht. Erst wenn bis zu einem bestimmten Grad Polarität im Blut des Opfers hergestellt war, konnte die Phase der Umwandlung beginnen. Dann wurden der Jäger und der Gejagte eins. Wenn ein menschliches Wesen erst einmal umgewandelt war, konnte es andere natürlich mit seinem eigenen Blut umwandeln. Es konnte mit seinem Blut die Herrschaft über den gesamten Planeten erlangen.


    Aber diese Wesen des dritten Planeten würden der Fremden Welt nicht einmal die Möglichkeit geben, Parasiten in ihre Körper auszusenden, um den Prozeß zu starten. Noch während sie hoch im Himmel waren, schossen sie Lichtbälle ab, die explodierten, wenn sie mit der Welt in Berührung kamen, in die Erde eindrangen und tiefe Krater rissen, in denen kein einziger Parasit der Welt überleben konnte. Erst dann glitten die Raumschiffe in den sicheren Hafen des Kraters. Und dort begannen sie dann auch, ihre Kriegsmaschinerie zu errichten.


    Die Fremde Welt sah all dem anfangs nur zu. Sie konnte wenig ausrichten, bis die eintrafen, die sie umgewandelt hatte. Diese Wesen des dritten Planeten arbeiteten schnell.


    Das, was sie bauten, nahm bereits in weniger als einem Tag Form an. Trotzdem war die Arbeit am Ende des Tages noch nicht vollbracht, und die Fremde Welt wartete bis nach Sonnenuntergang, um dann ihre hungrigen Legionen loszuschicken.


    Sie kamen zu Tausenden. Seit Äonen hatte die Welt sie in Höhlen gefangengehalten, nicht nur Opfer des dritten Planeten, sondern auch Besucher von weiter entfernt liegenden Planeten, umgewandelte Wesen, die nur lebten, um zu essen und dem Willen der Fremden Welt zu dienen.


    Aber auch für diesen Fall waren die Menschen des dritten Planeten gewappnet. Sie schliefen nie und konnten bei den ersten Anzeichen eines Angriffs mächtige rote und grüne Energiestrahlen aktivieren. Diese Strahlen metzelten die Legionen gehender und fliegender Toten der Fremden Welt nieder. Innerhalb kurzer Zeit gab es nichts anderes als zuckende Gliedmaßen um den Krater herum, den die Menschen zu ihrem Schutz geschaffen hatten. Getrieben von dem Willen der Fremden Welt, erhoben sich viele der Gliedmaßen auf ihre Finger, Zehen oder Schwingen, um den Feind dennoch zu erreichen. Aber auch auf diese feuerten die Menschen, und bald gab es nur noch qualmende Asche an dem Ort an dem die Fremde Welt ihre bitterste Niederlage erlitten hatte.


    Mitten in diesem Kampf jedoch wurde einer der Männer des dritten Planeten unvorsichtig und trat über den Rand des Kraters hinaus. Sofort machte sich die Fremde Welt über ihn her, pflanzte ihren Samen in seine Blutbahnen. Der Mann schrie, als er angegriffen wurde, und die anderen wurden auf ihn aufmerksam. Sie eilten ihm nicht zu Hilfe; statt dessen feuerten sie gnadenlos ihre Energiestrahlen auf ihn ab. Sie sind erfahren, dachte die Fremde Welt. Bevor die Menschen ihren Artgenossen getötet hatten, hatte die Welt jedoch kurz Einblick in seine Gedanken gehabt. Nun wußte sie, daß die Menschen etwas bauen wollten, das dazu gedacht war, die Oberfläche der Welt zu zerreißen. Eine gigantische Bombe. Die Menschen waren gekommen, die Welt zu töten. Sie wollten sie zerstören, weil die umgewandelten Wesen, die von der Fremden Welt zur Erde zurückgeschickt worden waren, die menschliche Rasse fast schon ausgerottet hatten. Die Menschen, die die Fremde Welt sah, und noch eine Handvoll anderer auf dem dritten Planeten waren alles, was von einer weitentwickelten Zivilisation noch übrig war, einer Kultur, die dem Untergang geweiht war.


    Die Fremde Welt wußte nicht was sie tun sollte. Sie konnte nichts tun; die Menschen waren zu allem entschlossen. Die Welt beobachtete, wie sie ihr Werk am nächsten Tag vollbrachten und dann wieder ins All aufstiegen. Die Fremde Welt wußte, daß die Bombe weitertickte; sie konnte die Geräusche im Inneren des feindlichen Überbleibsels hören. Sie wußte, daß der Countdown lief.


    Dann explodierte die gewaltige Bombe, und ein heftiger Schmerz durchzuckte das Denken der Welt. Ein Feuerpilz stieg auf, und die Fremde Welt spürte, wie sie in ihrem Inneren schrie. Die Menschen hatten ihr Ziel erreicht, die Oberfläche der Welt war zerrissen. Die Erschütterung besorgte den Rest. Riesige Brocken des Körpers der Welt wurden ins All geschleudert. Der Druck im Zentrum der Welt wurde unvorstellbar, und die Welt explodierte mit ungeheurer Energie, und die Qualen waren unerträglich.


    Bis sie endeten. Der Schmerz hörte plötzlich auf.


    Die Welt gab es nicht mehr. Sie war tot. Leblose Felsen taumelten durch die Leere, wo einst die Welt als erster unter den Planeten gelebt und sich genährt hatte.


    Einige kleine Stücke der Welt jedoch hatten überlebt. Diese Teile der Oberfläche der Welt trugen die Keimzellen der Welt in sich. Unendlich lange schwebten sie umher, bei Bewußtsein, aber ohne dies alles zu begreifen. Sie kannten nur ihren Hunger, den sie nicht länger stillen konnten, und den Haß auf die Menschen, die ihre Welt zerstört hatten. Und sie schworen, Rache an den Wesen des dritten Planeten zu üben, wenn sie je Gelegenheit dazu haben würden.


    Mit der Zeit schien es, als würde einigen der Teile eben diese Gelegenheit geboten. Während sie nämlich durch das All schwebten, gelangten sie ganz in die Nähe des dritten Planeten. Immer und immer wieder kreisten sie um die Sonne, bis einige wenige von ihnen tatsächlich auf die Erde trafen. Die meisten davon landeten in tiefen Ozeanen und waren auf immer verloren. Zwei jedoch stießen auf Land, und wieder wurden den schwächlichen Überresten der einst machtvollen Welt Feuerqualen und Schmerz zuteil. Fast alle der Keimzellen wurden in der Hitze des Aufpralls zerstört, aber einige überlebten, weil Gletscher das Gestein kühlten, das sie umschloß. Die Gletscher schmolzen, bildeten Seen und das Wasser umschloß die Gesteinsbrocken mit wohltuender Kühle. Und in zwei dieser neuen Seen des dritten Planeten vermehrten sich die Keimzellen und warteten auf den Tag, an dem sie erneut in das Blut derer eindringen konnten, die ihr Zuhause zerstört hatten. Süßes, rotes Blut das einzige, was ihren Hunger wirklich zu stillen vermochte.


    »Angie«, sagte Kevin.


    Angela öffnete die Augen. Sie sah die Kellerdecke, die Balken, die den Boden darüber trugen, eine einzelne Glühbirne, die brannte. Sie roch Blut, den säuerlichen Hauch von Kupfer gemischt mit dem süßlichen schwachen Aroma von Eisen. Sie bewegte den Kiefer und hörte ihn knacken. Ihr Gesicht war mit irgend etwas überzogen; sie fühlte, wie sich die angetrocknete Schicht zog und spannte, als sie die Gesichtsmuskeln arbeiten ließ. Blut, dachte sie. Ein wütender Herzschlag pochte in ihrem Kopf. Mit jedem Pochen nahm der Druck zu, wurde der Wunsch nach Erleichterung größer. Sie versuchte sich aufzusetzen, und der Schmerz wich aus ihrem Schädel.


    »Autsch.« Sie stöhnte, preßte die Augen zu und krümmte sich. Kevin hielt sie einen Moment, versuchte ihr zu helfen.


    »Steh nicht auf«, sagte er. »Bleib einfach sitzen. Wir müssen im Augenblick ohnehin hierbleiben.«


    Sie öffnete die Augen wieder und sah, daß sie in einer Lache Blut saß. Ihr ganzes Gesicht war damit verschmiert. Sie hob die Hände an den Kopf. Sie hatte sich einen Schnitt und eine dicke Beule am Hinterkopf zugezogen, aber das viele Blut in dem sie saß, konnte unmöglich von diesen Verletzungen stammen. Sie wandte sich Kevin zu. Er sah nicht aus, als hätte ihn Jims Schlag allzusehr mitgenommen, wenn auch seine linke Gesichtshälfte geschwollen war. Er war nicht blutgetränkt. Was hatten sie mit ihr gemacht? Ihr literweise Blut einzuflößen versucht, als sie bewußtlos auf dem Rücken gelegen hatte? Sie hatte einen widerlichen Geschmack im Mund. Aber das war nicht so schlimm wie das Pochen in ihrem Kopf. Nichts konnte so schlimm sein wie das. Sie mußte unbedingt bald etwas essen, oder sie würde sich den Kopf absägen müssen.


    »Wie lange bist du schon wieder bei Bewußtsein?« fragte sie, zog sich das T-Shirt aus der Hose und wischte sich das Gesicht damit ab.


    »Erst seit ein paar Minuten«, antwortete Kevin. Er blickte zur Decke hinauf. »Wir sind hier unten eingeschlossen. Die anderen sind immer noch da oben.«


    Sie lauschte. Über ihr knarrten die Dielen. »Das überrascht mich nicht.«


    Kevin rieb sich den Kopf. »Was zum Teufel ist hier los? Machen sie uns dafür verantwortlich, daß Todd und Kathy nicht mehr am Leben sind?«


    »Ich bezweifle, daß sie sich auch nur eine Sekunde lang Gedanken um die beiden gemacht haben.«


    »Warum haben sie uns beide dann zusammengeschlagen? Was machen sie überhaupt hier? Jim hat mir erzählt, daß du eine Party geben würdest.«


    »Das ist keine Party«, entgegnete Angela.


    »Das sehe ich auch. Erzähl mir, was los ist. Bitte.«


    »Wir werden von dreißig Vampiren festgehalten, die von einem anderen Stern stammen.«


    »Angie.«


    »Das ist alles, was ich weiß.« In diesem Augenblick erinnerte sie sich an ihren Alptraum. Da war der Untergang der alten menschlichen Zivilisation. Die von den Menschen erbaute Bombe. Der Tod der bösen Welt. Das lange Schweben der Asteroiden durch Zeit und Raum und die Wiedergeburt der Keimzellen der Parasiten im Wasser der beiden Seen. »Frag bitte nicht weiter«, bat sie Kevin.


    Er betrachtete sie ungeduldig. »Das reicht mir aber nicht, Angie.«


    Sie wimmerte vor Schmerz. »Es tut mir leid.«


    Er bedauerte sofort, ungeduldig mit ihr gewesen zu sein, und streckte die Hand aus, um ihren Kopf zu berühren. »Wir müssen sofort zu einem Arzt«, sagte er.


    Sie spürte seine Hand sehr intensiv auf ihrer Haut. Es war fast, als ob jede Faser der Stelle, die er berührte, über ihr eigenes Radarsystem verfügte und in der Lage war, die Struktur seines Fleisches zu analysieren. Besonders sensibel war sie für das Blut in seinen Fingern, das gleich unter der Oberfläche seiner Haut floß. So eine dünne Schicht Haut – diese schwache Schale der Menschheit, die man in nur wenigen Sekunden abpellen konnte…


    Das Pochen in ihrem Kopf drohte sie zu überwältigen.


    Sie schob seine Hand beiseite.


    »Ich bin in Ordnung«, sagte sie und stand auf, ohne sich von ihm helfen zu lassen. Eine Woge von Schwindel durchflutete sie, aber bald schon stand sie sicher auf den Füßen. Der Keller hatte keine Fenster, das wußte sie auch, ohne sich noch einmal zu vergewissern. Es gab nur einen Weg, der nach draußen führte – die Tür zum Erdgeschoß des Hauses. Sie ging hinüber zu der Ecke, in der sie die mit Benzin gefüllten Kanister unter einer Plastikplane versteckt hatte. Sie zog die Plane weg. Die Kanister waren immer noch da.


    Aber die Lunte, die sie gelegt hatte, war verschwunden.


    Sie durchsuchte ihre Taschen. Sie hatten ihr die Feuerzeuge abgenommen.


    »Was ist in den Kanistern?« fragte Kevin. Er war nicht dumm. Die Art, in der sie zusammengebunden waren, sprach nicht dafür, daß frisches Trinkwasser in ihnen war.


    »Benzin«, antwortete Angela.


    Er riß die Augen auf. »Werden wir uns selbst in die Luft jagen?«


    »Nein«, sagte sie. »Ich wollte die anderen in die Luft jagen.«


    »Warum in Gottes Namen?«


    »Eben genau in Gottes Namen«, erklärte sie ihm. Ihr wurde klar, daß es kein Entkommen geben würde. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, die anderen womöglich aufzuhalten. Das würde jedoch bedeuten, daß sowohl sie als auch Kevin starben. Dieser Gedanke erfüllte sie mit einer schier unerträglichen Trauer. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Kevin beobachtete sie, und in seinem Blick lag Furcht.


    »Hast du den Verstand verloren?« fragte er.


    »Kevin«, sagte sie traurig, »die da oben sind böse. Mary hatte recht – man muß sie töten. Es gibt keine Möglichkeit, die Polizei oder sonstwen davon zu überzeugen, wie schlecht sie sind, weil sie lange Zeit noch genauso aussehen wie du und ich. Aber sie sind nicht so wie wir. In ihnen wächst etwas, das sie füttern müssen, das sie treibt, an der gesamten Menschheit Rache zu üben. Es gibt keinen anderen Weg, sie aufzuhalten, als sie zu töten.«


    »Du klingst genauso verrückt wie Mary.«


    »Mary ist tot«, schrie sie.


    Er war entsetzt. »Was ist passiert?«


    »Sie haben sie umgebracht.«


    Er versuchte, sie in die Arme zu nehmen. »Angie?«


    »Faß mich nicht an«, sagte sie und schob ihn heftiger von sich als eigentlich beabsichtigt. Sie erinnerte sich daran, wie stark sie geworden war. Es kam ihr so vor, als hätten ihre Kräfte sogar noch zugenommen seit dem Zeitpunkt, als Jim mit Kevin vor der Tür gestanden hatte. Hatten sie ihr wirklich Blut eingeflößt? Wessen Blut war es dann gewesen? Kevin sah sie völlig verwirrt an.


    »Was stimmt nicht mit dir? Sag es mir doch«, bat er.


    »In der Tat habe ich im Augenblick jede Menge Probleme, aber ich kann mich nicht um alle kümmern.« Sie ließ den Blick durch den Keller schweifen. Die Wände waren aus Beton, eine davon mit Brettern verkleidet – ihr Großvater würde die angefangene Arbeit nie mehr zu Ende führen können. »Hast du Streichhölzer dabei?« fragte sie ruhig.


    »Nein.«


    »Hast du ein Feuerzeug?«


    »Ich rauche nicht, Angie. Und du wirst nicht versuchen, diese Kanister in die Luft fliegen zu lassen.«


    Angela sah ihm in die Augen. Und wieder, wie in Marys Hütte, fühlte sie einen magnetischen Strom ihr Rückgrat hinauf in ihren Kopf fließen und förmlich aus ihren Augen schießen. Der unsichtbare Gedankenbeschwerer – sie hoffte, daß es diesmal klappen würde.


    »Doch, das werde ich, Kevin«, sagte sie sanft. »Das genau ist es, was ich tun werde. Und jetzt möchte ich, daß du genau da stehenbleibst und dich nicht von der Stelle rührst. Ich will nicht, daß du dich irgendwie einmischst.«


    Unvermittelt atmete Kevin schwer, Schweiß trat ihm aus allen Poren. »Das kannst du nicht tun«, flüsterte er.


    »Ich kann und ich werde es tun. Halt dich da raus.« Sie riß ein Stück Holz aus der Wandverkleidung. Als sie die Finger um das Brett schloß, hörte sie das Holz unter der Gewalt ihres Griffes splittern. Ihre Sehnen fühlten sich an wie Stahlseile. Sie hatte ein halbes Brett abgerissen, das sie über ihrem Knie in zwei Teile brach. Das Ende der einen Hälfte sah aus wie eine Speerspitze. Angela ging zu den Kanistern zurück und stach einen davon mit der Spitze an. Benzin gurgelte aus dem Loch hervor und verteilte sich auf dem Boden.


    »Angie«, krächzte Kevin hinter ihrem Rücken, unfähig, sich von der Stelle zu rühren.


    »Halt den Mund. Sei still.«


    »Du mußt aufhören.«


    »Ich werde aufhören, wenn es sie nicht mehr gibt.« Sie kniete nieder, tränkte das Holz mit dem spitzen Ende mit Benzin und hielt es in ihrer Linken. Die andere Hälfte nahm sie in die rechte Hand. Die Monster oben waren offensichtlich nie in einem Pfadfinderlager gewesen und kannten nicht alle Spiele, die sie kannte. Sie hatten ihr die Feuerzeuge weggenommen – na toll. Sie brauchte nur einen einzigen anständigen Funken. Sie stach eine Holzhälfte hart an der anderen vorbei. Sie war stark – sie würde nicht viele Versuche benötigen. Sie schloß die Augen. Es würde bald geschafft sein.


    Aber ihre Kräfte ließen nach. Sie war im Begriff, sich selbst in tödliche Gefahr zu bringen, und vielleicht waren die fremdartigen Organismen, die durch ihre Adern strömten, bis hierhin sogar behilflich gewesen. Aber der Teil von ihr, der noch Mensch war, ertrug das alles nicht. Sie war erst achtzehn. Sie wollte noch nicht sterben. Und ganz sicher wollte sie sich nicht selbst umbringen. Tränen schossen ihr aus den Augen, das Holz in ihren Händen bebte und fiel ins Benzin. Blut und Tränen und Benzin; sie schmeckte all das zusammen – ein Gebräu der Verzweiflung.


    »Ich kann nicht«, stieß sie rauh hervor und stöhnte.


    Das nächste, was sie spürte, war, daß Kevin die Arme um sie legte und sie tröstete. Sanft flüsterte er ihr ins Ohr, daß alles gut werden würde. Aber seine Berührung brachte ihr keine Erleichterung. Sie steigerte nur das Hämmern in ihrem Kopf, das ohnehin schon unerträglich war. Er drehte sie zu sich um, und sie nahm seinen Geruch unerträglich viel deutlicher wahr als den, den sie immer sonst von Steaks auf dem Grill eingesogen hatte, wenn sie kurz vor dem Verhungern gewesen war.


    Ich halte das nicht mehr lange aus. O Gott.


    »Wir werden hier rauskommen«, versprach Kevin.


    Sie betrachtete ihn – so ein hübscher Junge, so nett. Er hatte ihr Herz bisher nie schneller schlagen lassen, und plötzlich fragte sie sich, wieso eigentlich nicht. Sie streichelte ihm übers Haar. Sie ertastete eine Beule, da, wo sein Kopf gegen die Wand gekracht war. Seine Haut war leicht aufgeplatzt. Sie atmete tief ein und fuhr mit den Fingern über diese Stelle.


    Daß sie ihn berührte, schien Kevin zu gefallen. Er schloß kurz die Augen. Sie zog ihre Finger zurück und leckte sie schnell ab. Ein Tropfen Blut, eine kleine Prise Glück. Wieder tastete sie nach seiner unerheblichen Wunde. Sie ließ die Finger tiefer eintauchen, benutzte diesmal ihre Nägel.


    »Autsch«, sagte er und zuckte ein Stück zurück. Er öffnete die Augen.


    »Es tut mir leid«, sagte sie eilig. Sie hatte diesmal mehr Blut an den Fingern. Aber sie konnte es nicht ablecken, solange er ihr zusah – es würde ihm nicht gefallen.


    Er runzelte leicht die Stirn. »Du siehst auf einmal irgendwie anders aus.«


    »Du siehst gut aus.«


    »Findest du wirklich?«


    »Ja«, sagte sie. Seine Augen schienen plötzlich voller Blut. Sie konnte die Adern rund um die Iris zählen. Sie vermochte sogar fast die Äderchen mitten in den Pupillen zu zählen, den Toren zu seinem Gehirn. Es kam ihr vor, als ob sie letzteres berühren könne, wenn sie nur die Hand danach ausstreckte. Wenn sie es ein wenig drückte, würde er sich sicher ein wenig besser fühlen – und sie sich viel besser. Es waren die Gedanken an solche kleinen Dinge, die das Pochen in ihrem Kopf zu vermindern mochten. Sie mußte diesem Pochen wirklich ein Ende setzen, sonst würde sie letztendlich noch durchdrehen.


    »Küß mich«, sagte sie unvermittelt.


    »Was?«


    »Küß mich.«


    Kevin lachte leise. »Angie, wir müssen von hier verschwinden.«


    »Ich weiß. Küß mich.« Sie packte ihn und zog ihn näher zu sich heran. »Jetzt.«


    Er küßte sie. Er war nicht so stürmisch und so gut wie der liebe, alte Jim. Aber er war süß. Er küßte sie mit mehr Gefühl, und irgendwie schmeckte das besser. Sie kaute ein ganz kleines bißchen an seinen Lippen. Er schmeckte genau richtig. Er löste sich von ihr, spürte das Blut auf seinen Lippen und wischte es weg.


    »Du hast mich gebissen«, sagte er und betrachtete seinen Handrücken.


    »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Hat es weh getan?«


    »Nein, aber…«


    »Küß mich noch mal.«


    »Das kann ich jetzt nicht.«


    »Doch.« Sie umschloß seinen Kopf mit beiden Händen und preßte seine Lippen auf ihre. Hungrig saugte sie daran, und als er versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, ließ sie es nicht zu. Es fühlte sich einfach zu gut an, doch je mehr sie sich nahm, desto mehr wollte sie. Sie saßen mitten in einer Benzinlache, und zwischen ihnen sprühten Funken. Doch es waren die falschen Funken, die, die ihnen nicht den Mut abforderten, dem Tod ins Auge zu sehen.


    Das wußte sie. Daran erinnerte sie sich.


    Tief in ihr schrillte plötzlich eine Alarmglocke. Sie sagte ihr, daß sie genau das tat, was sie geschworen hatte, nie zu tun. Aber die Glocke konnte nicht mit dem Pochen in ihrem Schädel konkurrieren. Die Alarmglocke war die eines Supermarktes; für das Pochen war Thor selbst mit seinem Hammer verantwortlich. Ihr Bedürfnis zu essen ließ alles andere unbedeutend werden. Wieder fing sie an zu weinen, doch sie ließ Kevin nicht los. Sie hatte ihm gesagt, daß er sie nicht anfassen sollte. Sie hatte ihm gesagt, daß sie nie mehr als Freunde sein konnten. Es war alles seine Schuld!


    »Angie«, schrie er, als es ihm gelang, sich von ihr loszureißen. Er atmete wieder schwer; seine Lider flackerten. Die Hälfte seines Gesichts war blutverschmiert. »Was ist los? Was stimmt nicht mit dir?«


    Sie legte viel Gefühl in ihre Stimme: »Es ist nur so, daß ich dich so sehr will.«


    Er rang sich ein Lächeln ab. »Ich habe fast das Gefühl, als wolltest du die Situation schamlos ausnutzen.«


    Sie versuchte, sein Lächeln zu erwidern. »Das würde ich auch gern. Tut mir leid.«


    »Das muß dir nicht leid tun.«


    »Nicht?«


    »Nein.« Er wischte ihr eine Träne von der Wange. »Du hast Angst, aber alles wird gut werden. Ich werde auf dich aufpassen.«


    »Wirklich?«


    Er grinste. »Wirklich, kleine Angie. Es gibt keine Monster.«


    »Gott sei Dank.« Sie nahm seine Hände in ihre und küßte sie. Dann schob sie ihre Hände hinter seinen Hals, massierte leicht seinen Nacken mit ihren Fingerspitzen, bis Kevin sich entspannte. Erneut schloß er die Augen. Sie wollte nicht, daß er sie wieder öffnete. So beugte sie sich vor, öffnete den Mund und küßte Kevin ein weiteres Mal, diesmal intensiver als zuvor, so intensiv, daß sie das Gefühl hatte, in ihm zu sein; sie war ein Teil von ihm und er ein Teil von ihr. Ihrer beider Herzen schlugen schneller. Sie wollte, daß sie sich noch näher waren. Nicht nur ihr Körper wollte das, es war mehr, ihre Seele sehnte sich danach. Es sollte so sein; das wußte sie jetzt. Aber sie war nicht wie die anderen, denn sie wollte nicht, daß er litt. Nicht ihr süßer Kevin. Sie wollte ihn nur lieben – ihn eins mit sich machen.


    Sie drückte ihre Hände fester an seinen Kopf.


    »Ich liebe dich, Kevin«, flüsterte sie.


    Ich werde dich immer lieben. Jetzt und in alle Ewigkeit.


    Sie riß seinen Kopf so fest herum, wie sie konnte.


    Sie hörte die Knochen in seinem Nacken knacken. Nicht so wie bei einem Chiropraktiker. O nein. Das Knacken war sehr viel lauter. Kevin sackte in ihre Arme.


    Er atmete nicht länger schwer. Tatsächlich atmete er gar nicht mehr.


    Er schläft nur, dachte sie.


    Sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht.


    Er konnte so lange schlafen, wie er wollte.


    Sie küßte ihn auf die Wange. »Ich liebe dich«, sagte sie.


    Sie öffnete den Mund und schloß die Augen.


    Sie fing an. Sie dachte nicht länger nach.


    Es war gut so.

  


  
    


    


    14. Kapitel


    


    


    


    Lieutenant Nguyen fuhr ziellos durch Balton. Er wußte, was er zu tun hatte. Er mußte zu Angela nach Hause fahren und mit ihr über das reden, was Mary gesagt hatte. Nguyen hatte das Gefühl, daß Angela die Geschichte ihrer Freundin inzwischen für bare Münze nahm, und er glaubte, daß sie auch gute Gründe dafür hatte. Fast hielt er selbst das alles schon für möglich. Aber Angela hatte ihm gesagt, er solle sich von ihr fernhalten. Sie hatte ihm irgendwie befohlen, sie in Ruhe zu lassen, hatte den Gedanken tief in ihm verwurzelt. Alles trieb ihn dazu, mit ihr zu reden, doch er fürchtete, den schlimmsten Fehler seines Lebens zu begehen, wenn er sich Angela nur auf zehn Meilen näherte.


    Schließlich brachte ihn seine Irrfahrt zu dem Friedhof, auf dem Todd Green und Kathy Baker begraben worden waren. Es war fast halb zwölf, und das Tor war natürlich abgeschlossen. Aber er hatte einen Satz Schlüssel im Wagen, mit denen er jedes Schloß aufsperren konnte. Und sollte ein Polizist vorbeikommen, konnte er ihm einfach seinen Dienstausweis zeigen und sagen, daß er Ermittlungen in einem ganz bestimmten Fall durchführte.


    Ich verhöre die Mordopfer. Vielleicht können sie mir etwas erzählen, was in der Sache weiterhilft.


    Er hatte keine Ahnung, warum er zum Friedhof gefahren war. Als das Schloß jedoch aufsprang und das Tor quietschte, als es aufschwang und den Weg freigab, glaubte er, eine kalte Hand in seinem Nacken zu spüren. Er wollte genausowenig hier sein, wie er in der Nähe von Angela Warner sein wollte. Er hatte in seinem Leben viele Menschen sterben sehen – Hunderte. Er war an Leichen vorbeigeschritten, die von Tretminen in tausend Stücke zerrissen worden waren, und hatte sich dabei nicht so nervös gefühlt wie in diesem Augenblick. Er betrat das Gelände des Friedhofs, und die Kälte kroch seine Wirbelsäule entlang bis in die Nähe seines Herzens. Er konnte die Gedanken an das grüne Zeug nicht abschütteln, das aus dem Blut der beiden ermordeten jungen Leute gewachsen war. Als er letzte Woche nach der Schießerei zum erstenmal bei Jim Kline gewesen war, um mit diesem zu reden, hatte ihm der Junge leid getan. Jetzt fragte er sich, ob er nicht froh sein sollte, daß wenigstens diese zwei Leute tot waren.


    Die Gräber von Todd und Kathy waren leicht zu finden. Der Friedhof war klein, und auf zwei Rechtecken, auf denen sich Erde türmte, lagen immer noch die Blumen von der Beerdigung. Die beiden waren nebeneinander beerdigt worden. Nguyen seufzte und setzte sich auf den grasbewachsenen Streifen zwischen den Gräbern. Er fragte sich erneut, warum er eigentlich hier war.


    Irgend etwas hatte er übersehen!


    Gleichzeitig konnte er Angelas Worte nicht vergessen.


    Hören Sie auf, mir zu folgen. Lassen Sie mich tun, was ich tun muß. In dem Moment, in dem Sie glauben zu verstehen, was vor sich geht, werden Sie tot sein.


    Was hatte Angela vor? Da weiterzumachen, wo Mary aufgehört hatte? Noch mehr von ihnen umzubringen? Von den Monstern mit den grünen Dämonen in ihren Adern und dem roten Blut in ihren Mündern? Als er Angela das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie Blut weggewischt, das um ihren Mund herum verschmiert gewesen war. Auf wessen Seite stand sie?


    Eine Brise kam auf, stöhnte, als sie die Zweige der Bäume in der Nähe streifte. Das Stöhnen verstummte jedoch nicht als die Brise wieder abflaute. Es schien den ganzen Friedhof zu erfüllen, es schwoll an und wurde leiser, wie das Stöhnen eines lebendigen menschlichen Wesens, das unter Schmerzen litt. Nguyens Herz begann schneller zu schlagen, während er unbeweglich dasaß.


    Das Stöhnen rührte nicht vom Wind her.


    Sein Ursprung war irgendwo neben ihm.


    Unter ihm.


    »Gütiger Buddha, rette uns«, flüsterte er.


    Nguyen lehnte sich vor, beugte sich über das Grab von Todd Green. Allerdings traute er sich nicht, das Ohr auf den Boden zu legen. Er fürchtete – es war lächerlich, aber was er hörte, war im Grunde nicht minder lächerlich –, daß eine Hand aus dem Grab wachsen, ihn packen und unter die Erde ziehen könnte. Oder ihm zumindest das Ohr abreißen könnte. Tran Quan, der Sadist seiner Kompanie in Vietnam, hatte die Ohren derjenigen gesammelt, die er erschossen hatte. Einmal hatte Nguyen ihn dabei beobachtet, wie er ein Ohr eines ihrer eigenen Gefallenen abgeschnitten hatte. Nguyen hatte sich damals geschworen, immer sehr gut auf seine Ohren aufzupassen.


    Wieder war da dieses Stöhnen.


    »Jesus«, flüsterte Nguyen. Er betete immer sowohl zu Buddha als auch zu Jesus, wenn die Dinge wirklich schiefliefen.


    Das Ächzen kam von weit unter der Erde – etwa aus zwei Metern Tiefe. Nguyen sagte sich selbst, daß das einzige, was es dort unten gab, eine Holzkiste war, in der die Leiche von Todd Green lag, und er sich verhört haben mußte. Das Ächzen hörte sich auch eigentlich nicht unbedingt wie die Klage eines menschlichen Wesens an, doch auch diese Feststellung vermochte ihn nicht besonders zu beruhigen. Es klang eher nach dem Knurren eines riesigen, hungrigen Tieres.


    Nguyen sprang auf die Füße und rannte ein gutes Stück von dem Grab weg. Als er dann stehenblieb, konnte er das Stöhnen oder Knurren nicht länger hören. Das war gut so. Wahrscheinlich ist es auch niemals dagewesen, dachte er. Er hatte sich das alles nur eingebildet.


    Dann zwang sich Nguyen jedoch, die zwanzig Schritte zu Todds Grab zurückzugehen, und er hörte das Stöhnen wieder. »Sei still«, schrie er den Boden an.


    Das Stöhnen verstummte.


    Todds Leiche hatte ihn gehört und gehorchte.


    Nguyen wandte sich um und rannte zu seinem Wagen. Er ließ den Motor an und verließ den Friedhof mit Höchstgeschwindigkeit. Er mußte Angela Warner finden, ob sie nun ein Mensch war oder nicht. Er mußte mit ihr reden. Und er wußte, daß er sie vielleicht würde töten müssen.


    Wenn sie nicht bereits tot war.

  


  
    


    


    15. Kapitel


    


    


    


    Sie öffneten die Tür zum Keller, als sie mit dem Essen so gut wie fertig war. Aus irgendeinem Grund war das Licht im Keller ausgefallen, so daß sie ihren Hunger im Dunkeln hatte stillen müssen. Der Lichtstrahl, der von oben durch den Türspalt fiel, stach ihr in die Augen. Sie waren da oben – sie konnte sehen, wie sie zu ihr hinabstarrten. Jemand, der Jim hieß, führte die Truppe an.


    »Wir haben gleich eine Versammlung«, sagte der, den sie Jim nannten.


    Sie stand auf und sah, daß sie blutbesudelt war. Überall um sie herum war Blut das aus Stücken zerrissenen Fleisches tropfte. Sie konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, woher es eigentlich stammte, aber es war gut gewesen – das Blut und auch das Fleisch. Sie konnte sich auch an ein Pochen in ihrem Kopf erinnern, aber das hatte inzwischen aufgehört, und das war gut so. Das Pochen war schmerzhaft gewesen. Sie ging zur Treppe hinüber.


    »Ich werde zu der Versammlung kommen«, sagte sie.


    »Wasch dich zuerst«, entgegnete der, den sie Jim nannten.


    »Ich werde mich zuerst waschen«, sagte sie.


    Sie stieg die Kellertreppe hinauf und dann noch eine zweite und betrat einen Raum, den sie wiedererkannte. Man nannte ihn Schlafzimmer, und es war das Zimmer eines Menschen namens Angela Warner. Sie kannte Angela – sie selbst war Angela. Sie war dieser Körper. Und es waren dieser Körper und die Sachen, in denen er steckte, die gewaschen werden mußten. Sie war allein in dem Zimmer, aber sie wußte, was zu tun war. Es hieß duschen, und den Ort, an dem man das tat, nannte man Dusche. Diese befand sich im Badezimmer, und das lag auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Sie verstand all diese Dinge – halbwegs zumindest. Als erstes mußte das Blut verschwinden.


    Das Wasser lief warm über ihren Körper und erinnerte sie an Blut. Jetzt, in diesem Augenblick, brauchte sie kein Blut, doch später würde sie wieder welches brauchen.


    Das Bedürfnis danach würde immer vorhanden sein, und solange es Blut gab, würde das schmerzhafte Pochen nicht wiederkehren. Auf der Versammlung würde vielleicht besprochen werden, wo man Blut beschaffen konnte. Wenn sie sauber war, würde sie an der Versammlung teilnehmen.


    Das Wasser wusch das Blut ab. Als sie aus der Dusche trat, entdeckte sie etwas, das man Bademantel nannte. Angela Warner hätte nach dem Duschen einen Bademantel angezogen, also zog auch sie ihn an. Er war gelb, und ihr Haar war naß, wie sie im Spiegel sah. Da war kein Blut. Angela Warner hätte gelächelt, wenn sie in den Spiegel blickte, also lächelte auch sie. Als sie lächelte, wurden Zähne sichtbar, die sie benutzen würde, wenn sie das nächste Mal Blut brauchte.


    Auf der Ablage unter dem Spiegel stand etwas. Es hieß Bild. Sie nahm es in die Hand; ein Bild, auf dem Menschen zu sehen waren. Sie erkannte die Körper wieder: Angela Warner, Mary Blanc, Kevin Jacobs. Sie umarmten einander und lächelten. Sie waren – sie hatte Mühe, das Wort zu finden, aber schließlich fiel es ihr doch ein – glücklich. Glückliche Körper. Sie kannte das Wort, war sich jedoch nicht sicher, was es bedeutete. Sie glaubte, daß es hieß, daß das Pochen aufgehört hatte und es genug Blut gab. Sie kam zu dem Schluß, daß sie glücklich war. Glücklich und sauber.


    Da war noch etwas anderes auf der Ablage. Es war golden und sah aus wie ein KAtuu, dem der Kopf fehlte. Sie wußte, was ein KAtuu war. Sie war ein KAtuu. Sie war ein Teil der Welt. Mit der Zeit würde sich Angela Warners Körper wandeln und die Gestalt eines KAtuu annehmen.


    Wenn es genug Blut geben würde. Es war viel Blut nötig, man mußte oft töten, um sich ganz in einen KAtuu zu verwandeln. Sie wußte das. Es war ihr Schicksal.


    Sie wußte jedoch nicht, warum sie sich plötzlich die Kette mit dem Amulett über den Kopf streifte.


    Es konnte sein, daß ihr ein anderes Schicksal bestimmt war.


    Sogar jetzt noch – so spät.


    Ein machtvolles Beben ging durch ihren Körper. Ihr Denken, ihre Verbindung zu der Welt und all den KAtuu, die es gab und die es jemals gegeben hatte, wurden plötzlich in ihrem Wesen sichtbar gemacht. Ein geisterhaftes, rotes Band umschloß das Haus und all die KAtuu, die darin versammelt waren, es flatterte hoch in den Himmel hinauf und dann weit bis ins All hinein, wo die überlebenden Keimzellen der Welt für immer auf den zerrissenen Teilen des fünften Planeten durch die schwarze Unendlichkeit irrten. Sie sprachen zu ihr, und sie sprach zu ihnen. Sie wollten so sehr, daß sie ein Teil von ihnen war und daß sie den Strom des Blutes zu den Feinden trug, die die Welt zerstört hatten. Aber auch etwas anderes sprach zu ihr, eine Stimme, die nur dem Körper allein gehörte. Es war die Stimme der Gedanken von Angela Warner. Es war der Klang von Angelas Herz, das tief im Inneren ihres Körpers schlug; es pochte, doch dies war anders als der Schmerz in ihrem Kopf, wenn sie kein Blut bekommen konnte: In ihrem Herzen hämmerten feindliche Gefühle.


    Wer aber war der Feind?


    Wer war in wen eingedrungen?


    Sie sind in uns eingedrungen.


    In uns. Und wir sind Menschen.


    Das Rot des Bandes verfärbte sich zu einem häßlichen Violett und löste sich auf seinem schier endlos langen Weg zurück zur Fremden Welt allmählich auf. Plötzlich zerriß es, und Angela zog scharf den Atem ein.


    Ja, Angela Warner. Sie erinnerte sich daran, wer sie war, was sie war. Kein KAtuu, nicht einmal nach den Schreckenstaten, die sie begangen hatte. Sie war ein Mensch. Sie war nicht der Feind. Das waren die anderen. Sie waren böse.


    »Kevin«, flüsterte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen; sie sah sie im Spiegel. Aber sie erlaubte ihnen nicht, über ihre Wangen zu laufen. Kevin war tot – sie durfte jetzt nicht an ihn denken. Sie durfte nicht daran denken, was sie ihm angetan hatte, sonst drohte sie den Verstand zu verlieren, bevor sie mit dem fertig war, was sie tun mußte.


    Aber das war leichter gesagt als getan. Übelkeit stieg in ihr auf, und sie wandte sich zur Toilettenschüssel um und erbrach rote Brocken, bei deren Anblick sie sich immer weiter übergeben ließ, bis nichts mehr davon in ihren Eingeweiden übrig war. Sie betete zu Gott, daß nichts mehr übrig war.


    »Kevin«, brachte sie qualvoll hervor.


    Das Pochen begann ihren Kopf wieder zu martern.


    Diesmal hieß sie es willkommen.


    Angela wirbelte herum und rannte zu dem Schrank im Schlafzimmer. Vor Stunden hatte sie nicht gewußt, wie sie die kleineren der mit Benzin gefüllten Kanister mit den großen hatte zusammenbinden sollen. Letztendlich hatte sie dann beschlossen, nicht alle ihre Eier in einen Korb zu legen. So hatte sie die Zehn-Liter-Kanister in ihren Schrank gepackt und Kleidungsstücke darübergelegt, um sie zu verbergen. Da sie schließlich noch das begraben hatte, was von ihrem Großvater übrig gewesen war, hatte sie keine Zeit mehr gehabt, eine zweite Lunte vorzubereiten. Ihr zweiter ›Korb‹ war als Notbombe gedacht. Sie war schon zu dem Schluß gekommen, daß sie womöglich mit in die Luft flog, wenn sie sie zündete.


    Die Benzinkanister waren noch genau da, wo Angela sie zurückgelassen hatte.


    Angela schloß die Schranktür und durchwühlte den Schreibtisch auf der Suche nach einem Feuerzeug. Das Glück war auf ihrer Seite.


    Sie fand drei noch neue, in Plastik eingeschweißte Feuerzeuge: ein rotes, ein weißes, ein blaues. Sie konnte sich die Farbe aussuchen. Sie riß die Plastikhülle auf und nahm das rote.


    Plastic.


    Die Hündin stand draußen auf dem Balkon und starrte ängstlich durch die Glastür zu ihr ins Zimmer. Wenn ich das Haus in die Luft jage, dachte Angela, bringe ich Plastic um. Ein geringer Preis, wenn dafür der Erhalt der menschlichen Rasse gewährleistet werden konnte, sicher, aber Angela plagten bereits Schuldgefühle, was den Hund anging. Sie eilte zur Balkontür und öffnete sie geräuschlos. Plastic war nicht nachtragend. Sofort leckte das Tier Angela die Hand und winselte, als sie neben ihm niederkniete.


    »Schhhh«, sagte Angela leise. »Du kannst nicht hierbleiben. Du mußt schwimmen.« Sie deutete auf den See. »Spring ins Wasser. Geh schwimmen, sei ein braves Mädchen. Geh, Plastic. Verdammt, beweg deinen Hintern weg von hier.«


    Natürlich sprang Plastic nicht in den See. Sie hatte Wasser noch nie gemocht und schien nicht geneigt, ihre Vorlieben jetzt zu ändern. Angela überlegte, was sie tun sollte, als sie Jim zur Schlafzimmertür hereinkommen sah. Er war allein. Sie warf einen Blick zum Schrank. Sie hatte die Tür zugemacht, aber diese war wieder aufgesprungen.


    »Wir wollen mit der Versammlung beginnen«, sagte Jim mit ausdrucksloser Stimme.


    Angela stand auf und kehrte dem Hund den Rücken. Sie bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen und keine Regung zu zeigen. »Ich komme gleich«, sagte sie.


    »Komm sofort mit.«


    Sie trat über die Schwelle ins Zimmer. Plastic blieb auf dem Balkon. »Ich muß mir etwas anderes anziehen«, erklärte sie.


    »Das ist nicht nötig«, entgegnete Jim und ließ sie nicht aus den Augen. »Die Versammlung fängt jetzt gleich an.«


    »Ich bin in einer Minute unten«, sagte sie und fragte sich, ob KAtuu Widerworte gaben. Ihr Blick wanderte zu der offenstehenden Schublade des Schreibtisches, dann wieder zurück zu Jim. Das weiße und das blaue Feuerzeug lagen in der aufgerissenen Plastikhülle auf einer Kiste mit stumpfen Bleistiften. Das rote Feuerzeug hielt sie für Jim unsichtbar in ihrer linken Hand fest. Sie steckte in einer Zwickmühle; sie wollte nicht zu dem Schreibtisch hinübergehen und Jims Aufmerksamkeit darauf lenken, aber sie erinnerte sich daran, daß das Jagdmesser in der zweiten Schublade lag. So, wie Jim sie ansah, würde sie dieses Messer vielleicht bald brauchen.


    »Was trägst du da?« wollte Jim wissen.


    Verdammt! Das Amulett!


    »Was meinst du?« fragte sie zurück. Sie konnte die Goldkette auf ihrer Haut spüren und mußte nicht nach unten sehen, um zu wissen, daß das Amulett da war. Langsam ging sie auf den Schreibtisch zu.


    »Was trägst du da um den Hals?« wiederholte Jim.


    »Ein Schmuckstück«, antwortete sie. Noch ein Schritt auf den Schreibtisch zu. Jim wandte sich um und folgte ihr, war nicht mehr weit von ihr entfernt.


    »Es sieht aus wie ein KAtuu«, stellte er fest.


    »Richtig.«


    »Wo hast du das her?«


    »Was her?«


    »Wer hat dir das Amulett gegeben?« fragte er.


    Sie sah auf das Amulett hinab; sie berührte die goldene Figur und schickte ein stummes Dankgebet zu Glänzender Feder. Wenn sie schon sterben würde, würde sie dies wenigstens als Mensch tun.


    »Ein Indianer«, beantwortete sie Jims Frage.


    »Wann hat er dir das gegeben?« Er war jetzt ganz nah, vielleicht noch zwei Schritte entfernt.


    »Gerade eben«, sagte sie.


    »Das verstehe ich nicht«, erwiderte Jim. »Wo ist dieser Indianer?«


    »Ich werde es dir zeigen.« Sie wandte sich dem Schrank zu, ging nur Zentimeter an der Schreibtischschublade vorbei. Aber sie griff nicht nach dem Messer – noch nicht. Eine Hand an der Kleiderschranktür, sagte sie: »Er versteckt sich hier drin.«


    Jim war sofort an ihrer Seite und riß die Tür auf. In derselben Sekunde trat Angela einen Schritt zurück, zog die Schreibtischschublade auf und umschloß den Messerschaft mit der rechten Hand. Die im Schrank gestapelten Kanister lenkten Jim gerade lange genug ab, um ihr Zeit zu geben, den vorher durchdachten Plan auszuführen. Aber Jim hatte Ohren, und Jim hatte Reflexe. Er wirbelte zu ihr herum, als sie das Messer hob und die rasiermesserscharfe Klinge seitlich in seinen Hals rammte.


    »Hilfe!« schrie er, als eine Blutfontäne hervorschoß und sich über seine Schulter ergoß. Das Blut war dunkler, als es eigentlich hätte sein sollen; es zeigte ganz eindeutig einen Grünstich. Das Messer steckte noch in seinem Hals. Er hob beide Hände, um es aus der Wunde zu ziehen, während er einen Schritt zurücktaumelte. Angela holte mit ihrem Bein aus, und mit der Wucht ihrer neuerworbenen Kräfte trat sie ihn mitten in die Weichteile. Jim ächzte und krümmte sich, während das Blut aus der Wunde am Hals auf den Boden tropfte.


    »Bastard!« fluchte Angela.


    Sie rannte zur Schlafzimmertür und knallte sie zu. Sie kamen bereits die Treppe herauf. Angela drehte den Schlüssel im Schloß. Sie glaubte nicht, daß die Tür sie lange würde aufhalten können, und sie hatte recht mit dieser Vermutung. Als sie sich zum erstenmal gegen das Hindernis warfen, splitterte das Holz.


    Angela eilte zurück zum Schrank. Um dorthin zu gelangen, mußte sie über Jim hinwegspringen, der zu Boden gestürzt war. Er machte den schwachen Versuch, die Hand zu heben und sie am Bein zu packen, doch er griff ins Leere. Seine Kräfte verließen ihn zusehends. Sein Blut bildete eine Lache rund um ihn, und einen kurzen Moment lang fragte sich Angela, wie viele arme Seelen hatten sterben und Jim ihr Blut geben müssen, um ihn jetzt in einer so seltsamen dunklen Flüssigkeit liegen zu lassen.


    »Hilfe!« krächzte er.


    Erneut wurde die Türfüllung erschüttert. Sie würden innerhalb weniger Sekunden im Zimmer sein.


    Angela öffnete die Kleiderschranktür und griff nach dem obersten Kanister. Sie legte ihn vor sich auf den Boden, sprang hoch und landete mit beiden Füßen darauf. Der Kanister platzte; Benzin verteilte sich auf dem Boden, spritzte in den Schrank und durchnäßte die Kleidungsstücke, die um die anderen Kanister verstreut lagen. Und es tränkte den Rand ihres Bademantels. Angela riß ihre linke Hand hoch und betätigte das Feuerzeug. Die rotgelbe Flamme spiegelte sich wie eine kleine Sonne in ihren Augen. Angela blickte auf Jim hinab. Er sah zu ihr auf.


    »Ihr habt einhunderttausend Jahre darauf gewartet, Rache zu üben«, sagte sie. »Ihr habt eure Zeit verschwendet. Ihr seid erledigt. Ihr seid nur ein Haufen toter Schädel aus einer toten Welt.« Sie hielt kurz inne und lächelte boshaft. »Ich hoffe, du leidest Höllenqualen, wenn du stirbst.«


    Angela beugte sich vor und hielt die Flamme an den fast leeren Kanister. Das Benzin fing sofort Feuer; fast im gleichen Moment schon hatten die Flammen den Kleiderschrank erreicht, leckten an ihren Sachen und an den Kanistern. Ihr Bademantel hatte auch Feuer gefangen, aber Angela versuchte gar nicht erst, es zu ersticken. Die Tür zu ihrem Schlafzimmer erbebte; jeden Augenblick würde die Barriere aus Holz der Gewalt einer wütenden Faust erliegen. Angela wirbelte herum und rannte auf den Balkon zu.


    Es war ihr Glück, daß sie die Tür offen gelassen hatte. Angela hatte kaum die Schwelle überschritten, als zwei Dinge fast gleichzeitig passierten: Die Schlafzimmertür flog auf, und die ersten der Vampire drängten sich durch den Rahmen. Ihnen blieb gerade noch der Bruchteil einer Sekunde, um zu verstehen, daß ihr Anführer am Boden lag und es im Schrank brannte, bevor Angelas Ersatzbombe explodierte.


    Angela erlebte die Detonation wie den Schlag der erbarmungslosen Hand eines Riesen, ein Schlag, der sie sprichwörtlich von den Beinen holte und in den Himmel fegte. Das Aufblitzen des grellen Lichts blendete sie sofort. Aber die Hand des Riesen konnte mehr als einmal zuschlagen. Eine zweite Druckwelle traf Angela, als sie noch über dem See schwebte. Im Hinterkopf registrierte sie, daß die Explosion in ihrem Schlafzimmer stark genug gewesen war, das ganze Haus zu durchdringen und die gewaltigere Bombe im Keller zu zünden.


    Die ganzen hundert Liter waren in die Luft gegangen. Wow.


    Dann wurde sie von einer dritten Druckwelle erfaßt, die die beiden vorangegangenen wie Spielerei erscheinen ließ. Sie war im Himmel, flog auf den Mond zu – irgendwohin, nur nicht in Richtung des Asteroidengürtels – und begriff doch immer noch, was geschehen war. Der Propangastank war explodiert. Niemand, dachte sie, nichts kann dies überlebt haben. Ihre Vermutung bestätigte sich, als Angela – oder vielmehr das, was von ihrem Bewußtsein und ihrem Körper noch übrig war – den höchsten Punkt ihrer Flugkurve erreichte und zu fallen begann. Sie fiel hinab in das kalte, schwarze Wasser, in dem alles begonnen hatte und in dem nun alles enden würde.


    Lieutenant Nguyen war zweihundert Meter von Angela Warners Haus entfernt, als dieses explodierte. Zuerst flog das Dach in die Luft, dann schoß ein Geysir von irgendwo aus der Tiefe auf, und schließlich ging der weiße Tank neben dem Haus wie eine Atombombe hoch. Eine pilzförmige Feuerwolke reckte sich nach den Sternen. Nguyen brachte den Wagen sofort am Straßenrand zum Stehen. Er glaubte, für einen Moment eine brennende Gestalt gesehen zu haben, die wild um sich tretend und schreiend über den See geflogen war. Er schloß kurz die Augen, und als er sie wieder öffnete, war da nichts mehr, und er hatte auch nichts auf dem Wasser aufklatschen hören. Hatte er sich nur eingebildet, jemanden gesehen zu haben?


    Nguyen stieg aus dem Wagen, stand in einer plötzlich warmen Nacht und sah zu, wie das Haus brannte. Er griff nicht nach seinem Funkgerät, um Hilfe zu rufen. Er nahm an, daß ohnehin jeder in der Stadt die Explosion gehört hatte. Außerdem wollte er, daß das Haus so lange wie möglich brannte. Wenn Menschen darin waren, dann wollte er, daß sie zu Asche verbrannten, denn das mußte es gewesen sein, was Angela gewollt hatte. Er wußte, daß sie ihnen ein Ende gesetzt hatte, und wenn ihm auch immer noch nicht klar war, um wen oder was es sich bei ihnen eigentlich gehandelt hatte, so wußte er doch, daß sie grauenvoll gewesen waren.


    Im gelbroten Lichtschein des Feuers senkte Nguyen den Kopf und schickte Mary Blanc und Angela Warner stumm einen letzten ehrerbietenden Gruß.

  


  
    


    


    Epilog


    


    


    


    Drei Monate später


    


    Lieutenant Nguyen ging am Ufer des Point Lake entlang, ganz in der Nähe der Stelle, an der Angela Warners Haus gestanden hatte. Obwohl es lange vor Beginn des Winters abgebrannt war und es inzwischen geschneit hatte, waren immer noch Hinweise auf eine grauenvolle Nacht zu entdecken. Der Schnee bedeckte das meiste von dem, was an verkohltem Holz übriggeblieben war, aber das schwarze Skelett eines der dickeren Balken stand senkrecht da, mit einer Haube weißen Schnees gekrönt. Ein paar Bretter des Balkons balancierten gefährlich auf Stelzen aus zersplittertem Holz und würden dem nächsten stärkeren Windstoß nicht mehr standhalten.


    Nguyen unternahm erst gar keinen Versuch, bis dicht an das Haus zu gelangen. Es war vielleicht ein Ort des Triumphes – er glaubte dies immer noch –, doch es barg auch unangenehme Erinnerungen für ihn. Er war dabei gewesen, als die Leichen von zweiunddreißig Schülern der Point High aus den Trümmern geborgen worden waren. Natürlich hatten sie zum Zeitpunkt der Bergungsarbeiten noch nicht gewußt, daß sich zweiunddreißig Leute im Haus aufgehalten hatten, als es in die Luft gegangen war. Nicht einer, der Leichen war in einem Stück gewesen.


    Aber es gab auf dieser Welt für jede Arbeit Experten, und vielleicht hatte auch Kane, der Leichenbestatter, seine Dienste beigesteuert. Auf jeden Fall hatte man die verkohlten Überreste eingesammelt und dann die Zahl der Opfer ermittelt und jedes einzelne identifiziert, meist anhand der Röntgenbilder der Zähne. Jim Kline, Larry Zucker, Carol McFarland – die Liste ging weiter und weiter. Nguyen war überrascht und traurig gewesen, als sich herausgestellt hatte, daß Angelas Nachbar Kevin auch unter den Toten gewesen war. Den Berichten der Experten zufolge war er der einzige gewesen, der sich zum Zeitpunkt der Explosion im Keller aufgehalten hatte. Von ihm war nicht genug übriggeblieben, um es begraben zu können.


    Von Angela Warner waren keine sterblichen Überreste gefunden worden.


    Nicht einmal im Wasser. Nguyen hatte veranlaßt, daß auch dort gesucht wurde.


    »Nicht, Mädchen«, sagte Nguyen zu seinem Hund. Das Tier hatte Angela und ihrem Großvater gehört; in der Nacht der Explosion war Nguyen sozusagen über es gestolpert, als es völlig durchnäßt und taub durch die Gegend gestreift war. Der Hund hatte sein Hörvermögen immer noch nicht wieder vollständig zurückerlangt. Kinder von der Schule, Klassenkameraden von Angela, hatten ihm gesagt, daß der Hund Plastic heiße. Manchmal nannte Nguyen ihn so. »Paß auf, daß du kein Öl an deine Pfoten bekommst«, sagte er. »Bleib vom Wasser weg.«


    Nguyen war gekommen, um sich von der Gegend zu verabschieden. Er zog nach Kalifornien um. Viele verließen die Stadt; Point war auf dem besten Weg, eine Geisterstadt zu werden. Das Entsetzen über den Tod so vieler junger Leute hatte Familien auseinanderbrechen und nicht mehr zueinanderfinden lassen. Sie konnten es nicht ertragen, weiterhin an dem Ort zu leben und zu atmen, der ihnen soviel Trauer gebracht hatte.


    Dann war da die seltsame Geschichte mit dem Öl gewesen.


    Ungefähr sechs Wochen nach der Explosion war ein Mann namens Phillip Frazier von irgend etwas angegriffen worden, während er einen ‘Duck fuhr – einen Propangas-Truck, der in der Gegend unterwegs gewesen war, um die Leute für den anstehenden Winter zu versorgen. Mr. Frazier war nachher nicht in der Lage gewesen, zu beschreiben, was ihn angegriffen hatte. Das einzige, was er sagen konnte, war, daß es vom Dach der Fahrerkabine gekommen und stärker und schneller als alles gewesen war, was er bisher im Leben gesehen hatte.


    Tatsächlich hatte er gesagt, daß es so schnell gewesen sei, daß er überhaupt nichts gesehen habe. Die Polizei hielt seine Geschichte für ziemlich unwahrscheinlich, doch er blieb dabei.


    Mr. Frazier war bei dem Angriff bewußtlos geschlagen worden, und dann hatte man ihm seinen Truck gestohlen. Es hatte allerdings nicht lange gedauert, den Truck wiederzufinden. An diesem Abend, gleich nach Sonnenuntergang, waren die Pumpen in die Luft geflogen, die ihren Platz hoch über der Stadt in den Bergen gehabt hatten. Es sah aus, als wäre der Dieb zu den Pumpen hinaufgefahren und habe den Truck mitten auf dem kleinen Ölfeld zur Detonation gebracht. Zwei der Ölpumpen hatten sofort Feuer gefangen, und bevor Hilfe zur Stelle war, brannte bereits alles lichterloh. Es war wieder genauso wie nach dem Golfkrieg auf den Ölfeldern in Kuwait gewesen. Experten aus dem Mittleren Osten mußten eingeflogen werden, um das Feuer zu ersticken, und das dauerte mehrere Tage. Und zu allem Unglück lenkte der Brand der Pumpen von einer noch viel schlimmeren Katastrophe ab.


    Auf dem Berg gab es mehrere Pumpen. Zusätzlich dazu gab es noch sechs weitere Ölförderstellen, an denen jedoch keine Pumpen eingesetzt werden mußten; der natürliche, unterirdische Gasdruck reichte aus, um das Öl an die Oberfläche zu fördern. Diese Förderstellen und die dazugehörigen Tanks waren von der Explosion ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden, aber sie hatten kein Feuer gefangen. Die Ölleitungen waren beschädigt worden, und mehrere Tage lang floß unbemerkt Öl in den See, ein schwarzer Fluß, den der Rauch des Feuers verbarg. Natürlich bemerkten die Anwohner des Sees, was los war, noch bevor die Feuer gelöscht waren, doch der Ölfluß konnte nicht zum Versiegen gebracht werden, solange die Feuer nicht unter Kontrolle waren. Als dies schließlich gelungen war, war soviel Öl in den Point Lake geflossen, daß der Schaden irreparabel war. Die Kosten für die Reinigung des Sees wurden von Experten auf zehn Millionen geschätzt, und so hatte man beschlossen, daß der See im kommenden Frühjahr ausgetrocknet werden sollte. Ausgetrocknet und zugeschüttet, es war nicht tragbar, eine so dicke Teerschicht, wie sie sich zweifelsfrei bilden würde, offen liegen zu lassen.


    Der Point Lake war also tot. Man verließ diesen Ort besser, bevor noch mehr passierte, sagten die Leute. Nguyen gab ihnen recht. Auch er hatte Gründe zu gehen.


    Doch er wußte, daß er das, was in Todd Greens Grab geschlafen hatte, noch loswerden mußte, bevor er ging. Das war eine Aufgabe, der er nicht eben erfreut entgegensah.


    »Komm, Plastic«, rief er, kehrte dem ölverseuchten Ufer des Sees den Rücken und ging in Richtung der Bäume. Der Collie folgte ihm fröhlich und schwanzwedelnd. Anfangs hatte Plastic Angela und ihren Großvater ganz eindeutig vermißt, aber Hunde vergaßen schnell. Sie hatten es gut. »Laß uns sehen, ob wir nicht eine Beute finden können.«


    Der Schnee knirschte unter Nguyens Stiefeln, als er in den Wald schritt. Das Licht war schwach – es war kurz vor Sonnenuntergang. Ich hätte früher herkommen sollen, dachte er. Es ging bergauf, er mußte sich südlich halten, um nicht in die Gegend zu gelangen, in der Öl gebrannt hatte. Die Berge hinaufzusteigen erwies sich in dem weichen Schnee als Schwerstarbeit. Nguyen geriet außer Atem und mußte mehrmals eine kurze Rast einlegen, obwohl er gut in Form war. Daß er die ganze Zeit über die Augen wachsam aufhielt, trug noch zu seiner schnelleren Ermüdung bei. Er war hergekommen, um sich zu verabschieden, aber er war auch auf der Suche nach etwas, wie er es schon viele Male gesehen hatte – viele Male seit der Nacht, in der zweiunddreißig Jungen und Mädchen in Angela Warners Haus gestorben waren.


    Nguyen suchte nach Überresten toter Tiere.


    Wenige Minuten später stieß er auf etwas.


    Sie waren nicht besonders schwer zu finden, wenn man wußte, wo man suchen mußte.


    Das Tier war ein Reh. Viel war nicht von ihm übrig. Es war komplett ausgeschlachtet worden, und das offenbar mit Zähnen und Messern als Werkzeug. Helles rotes Blut tränkte den Schnee ringsum. Die leeren Augen des Tiers starrten zu ihm auf. Er bezweifelte, daß das Reh auch nur einen Schatten dessen gesehen hatte, von dem es getötet worden war.


    Nguyen hatte Phillip Fraziers Geschichte geglaubt.


    »Nein, Mädchen«, fuhr Nguyen Plastic an, als sie versuchte, Blut aufzulecken. »Das ist schlecht. Bleib weg davon. Es macht dich krank.«


    Der Hund sah eine Weile verwirrt zu ihm auf und schien dann zu verstehen. Er wandte sich um, um etwas anderem nachzujagen.


    Plötzlich blieb der Collie wie versteinert stehen, sein Fell sträubte sich. Doch es war keine Vorbereitung zum Angriff. Plastic winselte leise. Sie hatte Angst.


    »Was ist los, Mädchen?« flüstere Nguyen. Er ließ den Blick durch den Wald schweifen, sah jedoch nichts. Trotzdem bildete sich unter seinem wollenen Hemd eine Schicht Schweiß auf seiner Haut. Er erinnerte sich an die Kälte in Jim Klines Augen; daran, wie Angela sich Marys Blut von den Fingern geleckt hatte, an den Gestank des grünen Pilzes in Kanes Geschäft, an das Stöhnen tief unter der Erde des Friedhofs. Die Erinnerung an all das Unerklärliche erfüllte die Stille, mischte sich mit dem Gestank des Bösen. Und er sah für einen Moment wieder die brennende Gestalt vor sich, die von der Explosion hoch über das kalte Wasser des Sees hinausgeschleudert worden zu sein schien. Keine sterblichen Überreste von Angela Warner – niemand schien eine Ahnung zu haben, was aus ihr geworden war.


    Nguyen starrte hinab in das leere Auge des Rehs. Das war das zehnte Tier, das er in den vergangenen sechs Wochen ausgeweidet in diesem Teil des Waldes gefunden hatte.


    All diese Erinnerungen. Sie brachten ihn dazu, sich weitere Fragen zu stellen.


    Was war da draußen? Was beobachtete ihn?


    Irgend etwas.


    Und dann gab es da eine viel wichtigere Frage:


    Warum war er so kurz vor Einbruch der Dunkelheit hier in diesen Wald gekommen?


    Dumm.


    Nguyen wandte sich um und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Er legte eine Hand auf die Waffe unter seinem Mantel. Es war eine nutzlose Geste. Er wußte, daß er nicht die Zeit haben würde, die Waffe zu benutzen, wenn er sie brauchen würde. Er rief nach Angelas Hund.


    »Laß uns von hier verschwinden, Mädchen«, rief er.


    


    


    Hoch in einem Baum ganz in der Nähe beobachteten rote Augen, wie der Mann und das Tier sich entfernten. Für einen Moment geriet das Wesen, zu dem die Augen gehörten, in Versuchung. Eine Weile erwog es, anzugreifen, sich von dem Ast herunterzuschwingen und sich zu nehmen, was es wollte. Aber es zögerte. Es hatte gerade gegessen, es war nicht übermäßig hungrig. Und dann hatte es Skrupel, was den Mann betraf, was Menschen allgemein betraf. Die Kreatur wußte nicht, ob sie sich auf diese Weise ernähren wollte.


    Die Kreatur hob eine schwarzrote Klaue und berührte damit die Figur am Ende der Goldkette, die um ihren faltigen Hals hing, um danach die ledrigen Flügel wieder in eine bequeme Stellung zu bringen. Sie verstand nicht, warum sie dies immer tat, wenn sie einen Menschen erblickte. Sie vermochte sich nicht daran zu entsinnen, woher das Amulett stammte. Sie hatte überhaupt keine Erinnerungen, nicht einmal mehr an den fünften Planeten des Sonnensystems, dem sie wahrscheinlich ihr Dasein verdankte. Die Kreatur existierte einfach und fraß von Zeit zu Zeit.


    Wenn sie jedoch das Amulett mit ihren scharfen Krallen berührte, reifte in ihr stets der klare Entschluß, Menschen nicht anzugreifen. Irgend etwas war falsch daran, sie umzubringen. Die Kreatur entlockte dem Amulett ein leises Klingen, und als sie dies tat, streifte ein schwacher Hauch von Trauer ihr Bewußtsein. An soviel konnte sie sich erinnern: Menschen durfte man nicht essen.
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